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    Das Buch



    



    Sie sind jung. Sie sind smart. Sie sind Hexen.Eine dunkle Macht droht, den Hexenzirkel zu zerstören. Wird Cassie ihre magische Liebe opfern, um das Überleben der Hexen zu sichern? Noch nie zuvor hat Cassie sich so einsam gefühlt: Der Zirkel ist im Bann einer bösen Macht, besessen von jahrhundertealten Geistern - den Ahnen von Black John. Cassie weiß, dass nur sie selbst den Zirkel vor dem Untergang bewahren kann. Doch das Risiko ist hoch, denn der Schlüssel zur Erlösung liegt in Black Johns Buch der Schatten. Verzweifelt nimmt Cassie den Kampf auf - und wird auf eine harte Probe gestellt: Ist ihre Liebe zu Adam stark genug, um der gefährlichen Versuchung zu widerstehen? In einem packenden Showdown geht es um alles oder nichts...
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    Lisa J. Smith hat schon früh mit dem Schreiben begonnen.


    Ihren ersten Roman veröffentlichte sie noch während ihres Studiums. Sie lebt mit einem Hund, einer Katze und ungefähr 10 000 Büchern im Norden Kaliforniens.
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    Kapitel Eins


    Der Himmel leuchtete purpurfarben in der kühlen Nacht. In der Höhle flackerten die Kerzen und warfen ein orangegelbes Licht auf die Wände. Aber der leise Singsang der Jäger war verstummt. Ihre Leichen lagen auf dem Boden, ihre Gesichter zu einem lautlosen, ewigen Schrei erstarrt.


    Cassie betrachtete ihre Hände, schmutzig und zitternd. Was hatten sie getan?


    Sie sah Adam an. Er wirkte so bleich, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.


    Diana schien ebenfalls völlig neben sich zu stehen, fassungslos darüber, was gerade passiert war.


    Der Geruch von Tod lag schwer in der Luft. Während Cassie ihn einatmete, schmeckte sie das bittere und zugleich berauschende Aroma der Schuld.


    »Ihr habt gerade meinen Vater getötet«, dröhnte Max’ Stimme plötzlich durch die Höhle. »Er ist tot! Kapierst du das überhaupt?«


    Cassie merkte, wie ihre Freunde sie langsam umringten, aber sie waren nicht mehr sie selbst – ihre Gesichter hatten sich in verzerrte und hässliche Fratzen verwandelt. Adam grinste mit zusammengekniffenen, dunklen Augen und sprach mit einer Stimme, die nicht seine eigene war. »Gib uns das Buch, meine Liebe«, forderte er. »Oder stirb.«


    Diana bog die Finger zu Klauen. »Besser noch«, fügte sie hinzu, »gib uns das Buch und dann stirb.«


    So viel Tod, dachte Cassie. Wann hört das endlich auf? Sie schauderte vor Furcht.


    Als sie versuchte zurückzuweichen, spürte sie die Felswand der Höhle an ihrem Rücken. Es gab keinen Ausweg.


    Melanie streckte die Hand aus und packte Cassie am Hals. Ihre langen Finger drückten sich fest um Cassies Kehle und schnürten ihr die Luft ab.


    Laurel klatschte und jubelte in einem schrillen, irren Singsang: »Stirb, stirb, stirb!«


    Ich will nicht sterben! Cassie wollte schreien. Aber es kam kein Ton heraus. Sie konnte nicht mehr atmen und die flackernden Höhlenwände um sie herum wurden schwarz …


    Um Luft ringend, schreckte sie aus dem Schlaf hoch.


    Schweißgebadet sah Cassie sich in ihrem dunklen Zimmer um. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie eigentlich war. Panisch versuchte sie, die letzten Ereignisse noch einmal im Geiste durchzugehen und die Wirklichkeit von dem zu trennen, was sie gerade geträumt hatte.


    Aber ihr Albtraum war Wirklichkeit.


    Nachdem sie am Abend in der Höhle den Zauber gewirkt und die Hexenjäger vernichtet hatten, hatte sich der Junge, den sie liebte, hatten sich ihre besten Freunde vor ihren Augen in Monster verwandelt. Wie ein Messer drang diese Wahrheit scharf in ihr Herz und blieb dort stecken – es gab keine Erlösung.


    Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigte, dass es fast Morgen war, aber durch das Fenster sah Cassie nur das dunkle Grau der Wolken, die den Himmel bedeckten. Vermutlich zog ein Sturm auf. Sie schaltete ihre Nachttischlampe an. Der Boden ihres Zimmers war mit vollgeschriebenen Blättern übersät – Übersetzungen, Gedankenfetzen, Kritzeleien, alle rasch notiert, als sie in der vergangenen Nacht Black Johns Buch der Schatten durchgearbeitet hatte. Über dem verzweifelten Versuch, einen Weg zu finden, ihre besessenen Freunde zu retten, war sie schließlich erschöpft eingeschlafen.


    Im sanften gelben Schein ihrer Lampe prüfte Cassie jetzt noch mal ihre Notizen. Sie hatte Unmengen dunkler magischer Zauber und Beschwörungen übersetzt, aber bisher noch kein einziges Wort über Dämonenbesessenheit gefunden.


    Cassie hob das Buch der Schatten ihres Vaters vom Boden auf. Sie legte es sich auf den Schoß und starrte auf den alten Einband. Es sah aus wie ein ganz normales altes Buch, aber sie wusste um die verborgene Macht seiner Seiten. Wenn sie es jetzt aufschlug, verbrannte sie sich nicht länger die Finger. Denn jetzt war es ein Teil von ihr und sie war ein Teil von ihm – auf Gedeih und Verderb.


    Ein Donnerschlag ließ Cassie zusammenzucken. Dann öffnete der Himmel seine Schleusen und heftiger Regen prasselte gegen ihr Fenster.


    Sie errötete angesichts ihrer Schreckhaftigkeit. Sie musste sich erst wieder ins Gedächtnis rufen, dass ihre Freunde dank ihres Zaubers in der Höhle gefangen waren. Cassie war in Sicherheit, wenigstens für den Moment. Doch während sie mit den Fingern über die zerfledderten Seiten des Buches strich, überlegte Cassie, dass in Sicherheit nicht der richtige Ausdruck war, um zu beschreiben, wie sie sich fühlte. Zu allem entschlossen traf es schon eher.


    Als Cassie zum zweiten Mal an diesem Morgen erwachte, war es hell und ihr Zimmer sonnendurchflutet. Sie stieg aus dem Bett, dankbar dafür, dass das Gewitter vorübergezogen war, und ging ans Fenster, um den Ozean zu begrüßen. Die Bewegung der funkelnden Wellen beruhigte sie stets – heute jedoch kam ihr der Strand furchtbar einsam und verlassen vor. Keine Menschenseele weit und breit.


    Cassie zog sich schnell an und ging nach unten, wo ihre Mom genug Pfannkuchen machte, um eine ganze Armee satt zu bekommen.


    »Oh nein«, entfuhr es ihr.


    Ihre Mutter hob überrascht den Blick von der zischelnden Butter in der Bratpfanne. »Guten Morgen, Cassie. Alles in Ordnung?«


    »Nichts ist in Ordnung«, antwortete Cassie. »Und das fängt schon damit an, dass überhaupt niemand hier ist, um die alle zu essen.«


    Cassie nahm sich einen Pfannkuchen von dem Stapel, rollte ihn zusammen und biss hinein wie in ein Stück Lakritze. Dann setzte sie sich an den Küchentisch und überlegte, wie sie ihrer Mutter die Ereignisse der vergangenen Nacht am besten erklärte. Aber es fiel ihr nichts ein. Sie hatte keine andere Wahl, als einfach rundheraus zu sagen, was geschehen war: Sie waren in die Höhle gegangen, hatten den Hexenjägerfluch gesprochen und Scarlett hatte sie verraten.


    »Die Jäger sind tot«, sagte Cassie, und konnte es selbst immer noch kaum fassen. »Der Zauber hat sie alle getötet, selbst Max’ Dad.«


    Das schon von jeher blasse Gesicht ihrer Mom wurde aschfahl. Ohne länger auf den Pfannkuchen zu achten, der gerade in der Pfanne brutzelte, wandte sie sich vom Herd ab und bedeutete Cassie fortzufahren.


    Cassie holte tief Luft, bevor die ganze Wahrheit aus ihr herausbrach. »Und jetzt … jetzt ist der Zirkel besessen. Denn um den Fluch auszuführen, mussten wir Black Johns Vorfahren beschwören, und die haben sich nun all meiner Freunde bemächtigt. Die halbe Nacht habe ich über Black Johns Buch der Schatten gebrütet und versucht, einen Weg zu finden, um sie zu retten. Aber ich bin nicht mal annähernd auf eine Lösung gestoßen.«


    »Ich hatte dich doch gewarnt, dieses Buch nicht mehr in die Hand zu nehmen«, erwiderte ihre Mutter fassungslos. Mechanisch schaltete sie den Herd ab, zog die dampfende Pfanne von der Kochplatte und wischte sich dann schweigend mit einem Geschirrtuch die Hände ab.


    Cassie wusste, dass sie auf ihre Mutter hätte hören sollen. Vielleicht dachte ihre Mom jetzt, dass sie genau das bekommen hatte, was sie verdiente.


    Aber als sie in ihr Gesicht blickte, entdeckte sie darin nichts als Sorge. »Ich bin sehr froh, dass es wenigstens dir gut geht«, sagte ihre Mutter. Ihr langes, dunkles Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein Schleier. »Wenn deine Freunde besessen sind, Cassie, dann ist die Lage sehr ernst. Es wird nicht leicht werden, sie zu retten, und mit Sicherheit kannst du es nicht allein schaffen.«


    Cassies Herz fühlte sich bleischwer an.


    Da glitt ein seltsamer Ausdruck über die Züge ihrer Mom, ein Aufblitzen von Unbehagen, von Schmerz. »Es gibt da einen Mann«, sagte sie zögernd. »Auf dem Festland. In Concord. Er hat vor langer Zeit in New Salem gelebt.«


    Cassie wartete darauf, dass ihre Mutter fortfuhr, aber sie schwieg.


    »Was ist mit diesem Mann?«, fragte Cassie. Soweit sie wusste, hatte ihre Mutter den Kontakt zu allen Menschen aus ihrer Vergangenheit in New Salem abgebrochen.


    »Als ich das letzte Mal von ihm hörte, war er Leiter der Bibliothek in einem Forschungszentrum für Okkultismus«, antwortete Mrs Blake, während sie begann, die Küche aufzuräumen – was sie immer tat, sobald sie sich unbehaglich fühlte. »Er könnte etwas wissen.«


    »Warum hast du ihn noch nie zuvor erwähnt?«, fragte Cassie.


    Ihre Mutter wich ihrem Blick aus. »Wir sind nicht gerade als Freunde auseinandergegangen.«


    »Aber du glaubst, er könnte mir helfen?«


    »Wenn es einen Mann auf dieser Welt gibt, der weiß, wie man einen Exorzismus durchführt, dann ist er es.«


    Exorzismus, dachte Cassie. Allein das Wort jagte ihr einen Schauder über den Rücken, und sie stellte sich vor, wie die Köpfe der Besessenen sich wie Kreisel drehten, bevor sie sich plötzlich in hohem Bogen übergaben. War es das, was den Menschen bevorstand, die sie am meisten liebte?


    »Er ist ein Gelehrter, ein Akademiker«, fuhr ihre Mutter fort, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Kein Priester oder so was in der Art. Sein Name ist Timothy Dent.«


    Konzentriert sammelte sie die Eierschalen von der Theke und warf sie in den Müll. »Wir sollten ihn so schnell wie möglich aufsuchen. Je mehr Zeit verstreicht, umso schlimmer wird es für deine Freunde sein.«


    Cassie trank einen Schluck Kaffee aus der Tasse ihrer Mom und stellte fest, dass er bereits kalt geworden war.


    »Iss noch etwas.« Mrs Blake stellte den Teller mit Pfannkuchen und eine Flasche Ahornsirup vor Cassie auf den Tisch und reichte ihr Messer und Gabel. »Du kannst niemandem helfen, wenn du nicht selbst bei Kräften bist.«


    Cassie nickte, aber die letzte Person, an die sie in diesem Moment dachte, war sie selbst.

  


  
    Kapitel Zwei


    Mrs Blake wartete im Wagen, während Cassie in den Coffee-Shop The Cup lief, um zwei Cappuccini und ein paar Biscotti für unterwegs zu holen. Als sie die Tür öffnete, fiel ihr auf, wie sehr sie zitterte – teils aus Erschöpfung, teils vor Grauen. Warum war ihre Mom so wortkarg, was diesen Mann betraf, den sie aufsuchen wollten? Ihr war so übel, dass ihr der Sinn überhaupt nicht nach Biscotti stand.


    Im Laden atmete sie den aromatischen Kaffeeduft tief ein und versuchte, sich selbst aufzumuntern. The Cup war wie gewöhnlich heillos überfüllt, was ihr immerhin ein paar Minuten Zeit gab, um sich zu sammeln. Sie beobachtete die Schlange von Menschen an der Theke: eine junge Frau von Anfang zwanzig quasselte in ihr Handy, eine größere, ältere Frau schwankte zwischen Apfelkuchen und Erdbeer-Rhabarber-Schnitten … Doch dann fiel Cassies Blick auf breite Schultern unter einem schwarzen T-Shirt und ihr stockte der Atem. Sie erkannte ihn sofort – Max.


    Cassie konnte es kaum glauben, dass sie noch vor wenigen Stunden gemeinsam in der Höhle gewesen waren, dass er beobachtet hatte, wie die Hexenjäger durch die Macht des Zirkels gestorben waren. Seinen Blick würde sie niemals vergessen: Wie Max alle Mitglieder des Zirkels angesehen hatte, als sein Vater in seinen Armen den letzten Atemzug tat. Wie er Diana voller Zorn und Trauer angefunkelt und gesagt hatte, dass er sie nie mehr wiedersehen wolle, bevor er aus der Höhle gerannt und in der Nacht verschwunden war.


    Als spüre er ihren Blick, drehte Max sich um und sah Cassie direkt in die Augen. Er erstarrte, sein Gesicht rötete sich und dann verließ er schnell die Schlange und lief zum Ausgang.


    »Max, warte«, rief Cassie und rannte hinter ihm her, ohne zu wissen, was sie eigentlich sagen sollte, wenn sie ihn einholte.


    Max stürmte so hastig durch die Menge, dass er gegen einen Kinderwagen stieß und ins Stolpern geriet. Dadurch gelang es Cassie, ihn einzuholen. Sie streckte die Hand aus und bekam ihn am Oberarm zu fassen.


    »Bitte«, sagte sie flehend und hoffte, dass Max spüren würde, wie leid ihr alles tat.


    Stattdessen schüttelte er sie so aggressiv ab, dass er die Aufmerksamkeit der anderen Kunden erregte. »Du bist wirklich die Letzte, die ich sehen will«, zischte er.


    »Ich weiß.« Cassie trat einen Schritt zurück und senkte die Stimme zu einem Flüstern. Alle um sie herum schienen zu verstummen. »Keiner von uns ahnte, dass das passieren würde. Ich weiß, das ändert nichts, aber …«


    Max runzelte finster die Stirn und wandte den Blick ab. »Der Leichnam meines Vaters ist noch nicht einmal kalt. Zeig ein wenig Respekt«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, und Tränen stiegen ihm in die Augen.


    Cassie empfand den Schmerz, der sich auf Max’ Gesicht zeigte, so intensiv, als wäre es ihr eigener. So musste sie nach Suzans Tod ausgesehen haben – ihr Gesicht eine undurchdringliche Maske, die dennoch ihre wahren Gefühle verriet.


    Cassie wusste nicht, was sie hätte sagen sollen, um Max’ Schmerz zu lindern. Nichts konnte ungeschehen gemacht werden.


    »Ich habe Diana vertraut«, fuhr Max fort. »Und dir habe ich auch vertraut. Und jetzt ist mein Dad tot. Bitte, mach es nicht noch schlimmer.«


    Cassie senkte den Kopf. Er hatte recht. Es gab keine Entschuldigung für das, was der Zirkel getan hatte. Sie verstand, dass Max einen klaren Schlussstrich ziehen und jeglichen Kontakt zum Zirkel abbrechen wollte. Es wäre nicht fair gewesen, ihn noch tiefer in alles hineinzuziehen.


    Cassie hob den Blick und nickte Max zu, eine kaum wahrnehmbare Zustimmung zu allem, was er gesagt hatte. Er machte auf dem Absatz kehrt und eilte auf den Ausgang zu, doch in der Tür hielt er noch einmal inne und drehte sich um. Er sah Cassie in die Augen.


    Hatte er es sich anders überlegt? Wollte er Cassie vielleicht doch zuhören? Sie wartete darauf, dass er irgendetwas sagte.


    Er zögerte kurz, bevor er den Blick endgültig abwandte und hinausging.


    Cassie schaute ihm nach. Sie hatte sich zuvor schon allein gefühlt, aber jetzt fühlte sie sich … Es gab nicht mal ein Wort dafür.


    Benommen reihte sie sich wieder in die Schlange ein.


    »Alles okay, Miss?«, fragte der junge Mann hinter der Theke, als Cassie dran war, und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu.


    »Alles okay, vielen Dank«, sagte Cassie, obwohl gar nichts okay war. Sie bestellte rasch, um dann so schnell wie möglich aus dem Coffee-Shop zu fliehen.


    Concord in Massachusetts hatte durch einige von Cassies Lieblingsautoren Berühmtheit erlangt – Louisa May Alcott, Nathaniel Hawthorne, Henry David Thoreau. Ein wirklich hübsches Städtchen, dachte Cassie beim Anblick der stattlichen Eichen, der Ulmen und der roten und schwarzen Ahornbäume. Kein Wunder, dass zahlreiche Schriftsteller hier zu ihren Werken inspiriert worden waren.


    »Schade, dass wir die Stadt gar nicht wirklich besichtigen können«, meinte Cassie zu ihrer Mutter, die sich schweigsam auf die Straße konzentrierte. Schon seit einer ganzen Weile strich sie mit dem Daumen über das Leder des Lenkrads – ein Tick, der verriet, wie nervös sie war.


    Cassie versuchte, sich auf die Kolonialarchitektur der Gebäude zu konzentrieren, aber sie hielt es vor Spannung kaum aus.


    »Also, was hat es mit diesem Bibliothekar nun genau auf sich? Erzähl mir mehr über ihn«, bat sie.


    Hinter ihrer Sonnenbrille zeigte ihre Mom keine Regung. »Wir sind ja bald da und dann wirst du ihn selbst kennenlernen«, erwiderte sie ausweichend.


    »Aber woher kennst du ihn?«


    »Er kannte deine Großmutter. Er ist ziemlich alt und ein wenig exzentrisch.«


    Cassie bemerkte, dass ihre Mutter das Lenkrad fester umklammerte.


    »Was verschweigst du mir?«, fragte Cassie direkt.


    Mrs Blake zwang sich zu einem Lächeln, ohne den Blick von der schlechten Fahrbahn abzuwenden, die sich vor ihnen dahinschlängelte.


    »Vor sechzehn Jahren gab es eine Auseinandersetzung zwischen Timothy Dent und John Blake«, sagte sie.


    Cassie war klar, dass mehr dahintersteckte. Sie wartete, und kurz darauf fügte ihre Mutter hinzu: »Die Folge war, dass er seine Macht verlor und aus New Salem verbannt wurde.«


    »Sie waren also Feinde«, stellte Cassie fest. »Er und mein Vater. Worüber haben sie gestritten?«


    »Am Ende haben sie über alles gestritten«, sagte ihre Mutter. »Timothy war damals extrem mächtig. Aber er gehörte nicht zu den Hexen der Crowhaven Road. Er war kein Mitglied eines Zirkels. Deshalb konnte dein Vater ihm das antun, was er ihm angetan hat.«


    »Aber offenbar war er mit Grandma Howard befreundet«, wandte Cassie ein.


    »Du musst verstehen, Cassie, dass das eine verrückte Zeit war damals. Menschen befreundeten sich, verfeindeten sich, bildeten Grüppchen, gründeten Sekten. Freunde wurden zu Feinden, ehemalige Feinde wurden zu Verbündeten. Jeder stritt mit jedem.«


    »Über dunkle Magie?«, fragte Cassie. »Ging es darum bei all den Streitigkeiten?«


    Aber ihre Mutter beantwortete diese Frage nicht, vielleicht weil die Antwort zu offensichtlich war. »Sagen wir einfach, Timothy wird vielleicht nicht sehr erfreut sein, uns zu sehen.«


    Und damit fuhr sie schweigend weiter.

  


  
    Kapitel Drei


    Die Bibliothek lag etwas abseits auf felsigem, kahlen Grund. Der graue zweistöckige Betonbau mit der bröckeligen Fassade stand so schief, als verbeuge er sich. Cassie konnte die Worte kaum entziffern, die auf ein Schild über der Tür geritzt waren: TIMOTHY-DENT-BIBLIOTHEK DES OKKULTISMUS.


    Cassie und ihre Mutter stiegen aus und betrachteten Seite an Seite für einige Sekunden das Gebäude, bevor sie sich auf den Weg hinein machten. Dem ersten Eindruck nach fürchtete Cassie schon, den Weg vielleicht umsonst auf sich genommen zu haben. Die Bibliothek schien leer, ja, sogar verlassen zu sein, aber ihre Mutter versicherte ihr, dass Timothy dort sein würde, wenn auch allein.


    Sie drückten die schwere Holztür auf und traten ein.


    Cassies Augen brauchten einige Sekunden, um sich nach dem hellen Sonnenlicht an das düstere Foyer zu gewöhnen, das von hohen hölzernen Bücherregalen gesäumt wurde. Der Boden, der ein Muster aus steingrauen Quadraten aufwies, wurde von einer braunen Theke begrenzt. Dahinter stand ein kleiner, über ein gewaltiges Buch gebeugter Mann. Er schaute nicht auf.


    Mrs Blake führte Cassie geradewegs auf die Theke zu. »Das ist er«, flüsterte sie.


    Als sie näher kamen, konnte Cassie seine Runzeln erkennen und eine große vereinzelte und etwas erhabene Sommersprosse auf einer Wange. Sein schwarzes kurzärmeliges Hemd war voller Staub und seine Fingernägel gelb verfärbt. Ohne den Blick von dem Folianten vor sich abzuwenden, sagte er mit knirschender Stimme: »Alexandra.«


    Cassies Mutter schwieg, bis er schließlich aufblickte. Seine Augen passten zu dem Grau des Bodens.


    »Nach all den Jahren tauchst du ohne jede Vorwarnung hier auf«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, welche Gräuel dich hierher getrieben haben müssen. Ein Jammer, dass es mir egal ist.«


    Seine Stimme knirschte durch das Foyer, dessen baufällige Säulen wie Soldaten den Raum säumten. Cassie bemerkte, dass sie den Atem anhielt. Sie verspürte den deutlichen Drang, ihre Mutter zurückzuhalten.


    Doch Mrs Blake trat unbeeindruckt vor.


    »Du hast recht, wir stecken in Schwierigkeiten«, erwiderte sie leise. »Aber bitte, hör mich einfach an.«


    »Es ist anstrengend, immer recht zu behalten.« Timothy schloss das uralte riesige Buch und sah sie neugierig an.


    »Das ist Cassie, meine Tochter«, stellte Mrs Blake sie vor.


    Timothy blinzelte und wandte langsam den Kopf, um Cassie in Augenschein zu nehmen. Sie fühlte sich wie auf einer Bühne unter einem grellen Scheinwerfer.


    »Du meinst, Black Johns Tochter«, sagte er. »Armes, armes Ding.« Aber es sprach kein Mitgefühl aus seinen Worten; sie klangen eher wie eine förmliche Beileidsbekundung.


    Als Timothy jetzt um die Theke gewankt kam, bemerkte Cassie, wie gebrechlich der Mann bereits war.


    »Du.« Er zeigte mit einem schmutzigen Finger auf Cassies Mutter. »Bleib, wo du bist. Ich vertrau dir nicht.«


    Dann drehte er sich wieder zu Cassie um, sprach jedoch weiter mit ihrer Mutter. »Dieses Opfer deiner Torheit und der Dunkelheit dieses bösen Mannes darf mit mir kommen.«


    Er schlurfte zu einer gläsernen Doppeltür hinüber, die offenbar in sein Büro führte, allerdings ohne sich darum zu scheren, ob Cassie ihm folgte oder nicht.


    Und Cassie machte keine Anstalten, ihm zu folgen, bis ihre Mutter ihr einen Schubs gab. »Geh«, befahl sie. »Lass dir von ihm keine Angst machen. Hör dir genau an, was er zu sagen hat.«


    Widerwillig gehorchte Cassie. Als sie schließlich in Timothys Büro stand, schloss er die Glastüren und bedeutete ihr, auf einem orangefarbenen Stuhl mit Plastiksitz vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Zögerlich setzte sie sich.


    Das Büro sah genauso aus wie der Rest der Bibliothek: staubig, schäbig und ein wenig unheimlich. An der Wand hinter Timothys Schreibtisch stand eine Reihe dunkler Schränke, die mit massiven Vorhängeschlössern aus Messing gesichert waren. Er sperrte eines davon auf und nahm ein erneut überdimensional großes Buch mit dicken, in Kunststoffhüllen steckenden Seiten heraus.


    »Hast du immer gewusst, was du bist?«, fragte er und ließ das Buch mit dem verblichenen Ledereinband vor ihr auf den Schreibtisch knallen.


    Was, nicht wer du bist.


    »Nein«, antwortete Cassie und betrachtete das Buch. In den Buchdeckel waren die Buchstaben B-L-A-K geprägt.


    »Ich habe eng mit deiner Großmutter zusammengearbeitet, musst du wissen«, erklärte Timothy. »Um deine Mutter vor diesem schrecklichen Mann zu retten. Aber ihr Band war zu stark. Ein hoffnungsloser Fall.«


    »Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben«, sagte Cassie. »Aber meine Großmutter ist dieses Jahr gestorben.«


    Timothys faltiges Gesicht wirkte mit einem Mal verloren. Er setzte sich in den Ledersessel hinter seinen Schreibtisch. »Oh«, erwiderte er und schaute auf seine Hände hinab. »Nein, das habe ich nicht gewusst.«


    Cassie beobachtete, wie seine Züge weicher und milder wurden.


    »Sie war eine erstaunliche Frau«, sagte er. »Aber da erzähle ich dir sicher nichts Neues.«


    Cassie nickte.


    »Wir haben uns also gegen deinen Vater verbündet«, fuhr Timothy fort. »Wir wussten, dass dieser schreckliche Mensch deine Mutter nur zum Narren hielt. Aber sie war von ihm verzaubert, genau wie alle anderen auch. Ich werde nie den Tag vergessen, an dem deine Großmutter sich an meiner Schulter ausweinte, weil John Blake deine Mutter sitzen gelassen hatte.«


    Timothy umfasste mit seinen knochigen Fingern seine Schulter, als könne er dort noch die Tränen von Cassies Großmutter spüren. »Sie war am Boden zerstört, als deine Mutter New Salem verließ. Kein Tag verging, an dem sie nicht an dich gedacht hat, Cassie, ihre unbekannte Enkeltochter.«


    Cassie spürte einen Kloß in ihrer Kehle. Wie wenig Zeit sie doch mit ihrer Großmutter verbracht hatte. Sie wünschte, sie hätte sie so gut gekannt wie Timothy.


    »Aber vermutlich seid ihr nicht gekommen, um in Erinnerungen an längst Vergangenes zu schwelgen. Also, was gibt es so Dringendes?«, fragte Timothy.


    »Mein Zirkel hat einen dunklen Zauber aus Black Johns Buch der Schatten gewirkt. Einen Hexenjägerfluch, der dazu geführt hat, dass … Wesen aus der Vergangenheit von meinen Freunden Besitz ergriffen haben«, antwortete Cassie kleinlaut und verstummte dann.


    »Böse Geister?«, fragte Timothy.


    Cassie starrte auf einen Fleck auf dem Boden, möglicherweise ein Rest von Kaffee oder Cola, der niemals richtig sauber geschrubbt worden war.


    »Deine Vorfahren«, sagte Timothy.


    Aus irgendeinem Grund fühlte Cassie sich erleichtert. Dieser Mann mochte ein wenig seltsam sein, aber er schien sie zu verstehen. »Woher wissen Sie das?«, fragte sie.


    Timothy zeigte auf das in Leder gebundene Buch, das er auf den Schreibtisch geworfen hatte. »Ich habe mich jahrzehntelang mit der Familie Blak beschäftigt – ohne ›c‹, das ist die mittelenglische Schreibweise für Black. Alle dunkle Magie kann bis in die Anfangszeit der Familie Blak zurückverfolgt werden.«


    Alle dunkle Magie, dachte Cassie. Es war praktisch so, als würde man sagen, dass alles Böse auf der Welt auf ihre Ahnen zurückzuführen war. Langsam verstand sie, warum ihre Mutter sie so lange von diesem Mann ferngehalten hatte. Er hatte ihr nichts Gutes zu berichten.


    »Ich nehme an, du hast in der Schule etwas über den Schwarzen Tod gelernt«, sagte Timothy. »Die Beulenpest?«


    »Ja«, antwortete Cassie. Aber was davon hatte sie wirklich behalten? Einige Ratten und Tausende von Menschen, die erkrankt waren und starben. Damit hatte es sich schon.


    »Du hast nur die halbe Geschichte gelernt«, sagte Timothy. »Im Mittelalter hatten die Menschen viele verschiedene Bezeichnungen für dieselbe Katastrophe – die Große Pest oder die Große Seuche. Erst viel später begannen sie, die Ereignisse als schwarz zu beschreiben.«


    Timothy hielt inne, damit sie seine Worte verdauen konnte. »Heute stimmen die Historiker darin überein, dass der Ausdruck Schwarzer Tod sich sowohl auf schwarz im Sinne von Düsternis bezieht – als Symbol für die schrecklichen Ereignisse – als auch auf die Art, wie der durch die Krankheit verursachte Wundbrand die Haut schwarz färbte. Aber die Wahrheit ist, dass die Menschen endlich herausgefunden hatten, was wirklich los gewesen war.«


    »Und was war wirklich los?«, hakte Cassie nach.


    »Eine Reihe von Hexen namens Blak stiftete Unruhe in der Welt«, erwiderte Timothy. »Sie hassten die Outsider dafür, dass sie sie verfolgten, und sie hatten keine Skrupel, sich zu rächen.«


    Cassies Magen krampfte sich zusammen. »Das war meine Familie?«


    Timothy nickte grimmig. »Einige Menschen begründeten die Ausbreitung der Seuche naturwissenschaftlich, nämlich mit Ratten und ihren Flöhen. Das entsprach auch der Wahrheit – aber die Ratten waren von deinen Vorfahren verzaubert worden. Es dauerte Jahre, in denen die Zahl der Todesfälle und damit die Hysterie wuchs, bis mehr und mehr Menschen glaubten, dass es eine übernatürliche Ursache für die Krankheit gebe. Dass böse Hexen die Schuld daran trügen.«


    Obwohl sie saß, fühlten sich Cassies Beine schwach an.


    »Es war eine schreckliche Zeit für Hexen und Zauberer, die nicht von den Blaks abstammten«, fuhr Timothy fort. »Eine Zeit voller Verfolgungen und Massaker. Aber die Hexen, die wirklich dafür verantwortlich waren, die Blaks, waren klüger und mächtiger als die vielen Tausend unschuldigen Hexen, die verfolgt wurden.«


    »Aber … was war denn der Auslöser für all das?«, fragte Cassie. »Ich meine, was wollten die Blaks damit bezwecken?«


    Timothy grinste. »An diesem Rätsel arbeite ich seit mehr als dreißig Jahren.«


    »Und?«, fragte Cassie. »Haben Sie die Lösung gefunden?«


    »Anscheinend war der Mann, der das Buch der Schatten deiner Familie begonnen hatte, schon früh entschlossen, ewiges Leben zu erlangen. Er ging einen Pakt mit dem Teufel ein. Verkaufte seine Seele, um ewig zu leben, aber die Sache ging nach hinten los. Als er starb, lag ein Fluch auf seinem Stammbaum. Genau wie auf seinem Buch.«


    »Ein Fluch«, wiederholte Cassie.


    Timothy gab ihr erneut ein paar Sekunden Zeit, diese Informationen zu verarbeiten. »Deine Vorfahren wurden mit Schwarzer Magie verflucht und mit all den unkontrollierbaren Zwängen, die damit einhergehen.«


    »Ich bin an das Buch meines Vaters gebunden«, erwiderte Cassie nachdenklich. »Mich haben keine Geister in Besitz genommen wie den Rest meiner Freunde, weil ich sein Blut in meinen Adern habe. Also muss ich wirklich eine von ihnen sein … Wollen Sie damit sagen, dass es mir bestimmt ist, ebenfalls böse zu werden?«


    Timothy schüttelte den Kopf. »Du bist ein unschuldiges Kind. Du kannst nichts für deine Abstammung. Du kannst nur die Kontrolle darüber behalten – obwohl das wahrscheinlich nicht immer leicht für dich ist.«


    Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf das lederne Buch auf seinem Schreibtisch. »Das Buch der Schatten, an das du gebunden bist, wurde im Laufe von Jahrhunderten von den Leuten verfasst, von denen ich dir gerade erzählt habe, und innerhalb der Familie Blak weitergegeben. So gelangte es zur Zeit der Hexenprozesse nach Salem, wo Black Johns jüngere Schwester der Inquisition zum Opfer fiel, und schließlich zu Black John selbst, der als John Blake in New Salem wieder auftauchte. So ist das Buch in die Hände deiner Mutter geraten, vermute ich.«


    Inmitten von Timothys Erklärung stutzte Cassie. Black John hatte eine Schwester? So weit hergeholt war die Vorstellung natürlich nicht, nur hatte Cassie sie noch nie erwogen. Bedeutete das, dass sie noch andere Verwandte hatte außer Scarlett?


    »Wie war sie so?«, fragte Cassie. »Black Johns Schwester?«


    Timothy klappte den ledernen Buchdeckel auf und blätterte in den Seiten. Als er das fand, wonach er gesucht hatte, drehte er das Buch um, damit Cassie es besser betrachten konnte. Es war eine Zeichnung von einem Mädchen ungefähr in Cassies Alter.


    »Das ist Alice Black«, erklärte Timothy. »Sie wurde 1693 gehängt.«


    Cassie starrte auf die Zeichnung, so wirklichkeitstreu wie ein Schwarz-Weiß-Foto. Alice’ Haar war fest zu einer Art Knoten oder Zopf zurückgebunden. Ihr Gesicht war dünn und schmal und verschwand beinahe hinter ihrem vornehmen hohen Kragen. Aber am auffälligsten war ihr Gesichtsausdruck. Sie schmollte nicht, doch ihre Lippen waren so weit nach vorn gewölbt, dass ihre Züge missmutig wirkten. Und ihre Augen – obwohl es nur eine Zeichnung war, hatte Cassie das Gefühl, dass Alice’ tiefliegende Augen sie beobachteten. Sie waren erfüllt von Sehnsucht und Traurigkeit. Nein, nicht Traurigkeit, korrigierte sich Cassie. Eher Zorn. Zorn, der sich nach außen richtete, aber auch brutal gegen sich selbst.


    Timothy sprach weiter, noch bevor Cassie das eindrucksvolle Gesicht ihrer jungen Tante gänzlich verarbeitet hatte. »Diese Geister, von denen dein Zirkel besessen ist«, erklärte er, »sind die Seelen deiner Vorfahren, die durch den Zauber deines Vaters heraufbeschworen wurden. Nur die Stärksten dürften es geschafft haben.«


    »Aber Alice war so jung und so schön«, sagte Cassie wie zu sich selbst.


    Timothy schloss das Buch, um wieder Cassies ungeteilte Aufmerksamkeit zu erlangen. »Dieses Mädchen war eines der ruchlosesten Geschöpfe von ihnen allen. Lass dich nicht von ihrem Aussehen täuschen. Einige sagen, sie sei bösartiger gewesen als Black John selbst.«


    Cassie wollte das Buch am liebsten sofort wieder öffnen, um sich das Bild noch einmal anzusehen, aber dann besann sie sich auf den Grund, warum sie überhaupt hier war. »Was kann ich tun, um meine Freunde vor diesen Geistern zu retten?«, fragte sie. »Gibt es überhaupt eine Möglichkeit?«


    »Im Buch der Schatten deines Vaters müsste ein Exorzismuszauber stehen«, antwortete Timothy. »Von einem deiner Vorfahren aus dem 16. Jahrhundert.« Jetzt schlug Timothy das große Buch wieder auf und wandte sich einer anderen der plastikumhüllten Seiten zu. »Und zwar von diesem Mann hier.« Er zeigte auf eine weitere Zeichnung, die jedoch viel reduzierter und verblasster war als die erste. Auf der verblichenen Skizze war das Gesicht des Mannes kaum erkennbar.


    »Absolom Blak«, sagte Timothy. »Er ist Priester gewesen, hat der Kirche jedoch keinen Dienst erwiesen. Stattdessen hat er den verbotenen Text des Exorzismusritus in sein eigenes Buch übertragen. Das Buch der Schatten, das später in den Besitz deines Vaters gelangte.«


    Cassie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass von der dunklen Seele dieses Priesters möglicherweise gerade einer ihrer engsten Freunde besessen war. Bei dieser Vorstellung wurde ihr so schlecht, dass sie sich abwenden musste.


    »Du musst also den Exorzismuszauber finden«, sprach Timothy weiter. »Was ziemlich gefährlich werden könnte. Absolom war ein böser Mann, der diesen Ritus nur mit schlechten Absichten kopiert haben dürfte. Er könnte den Text manipuliert und stellenweise verändert haben. Das hätte natürlich Folgen. Aber du musst den Exorzismuszauber finden, Cassie. Das Risiko wirst du eingehen müssen. Denn die bösen Geister werden sich erschreckend schnell an die Körper deiner Freunde und an die moderne Welt angepasst haben. Dir bleibt nicht viel Zeit.«


    »Wonach genau muss ich suchen?«, fragte Cassie. »Wie erkenne ich, ob ich den richtigen Zauber gefunden habe?«


    »Absolom ist eindeutig als derjenige auszumachen, der ihn in das Buch übertragen hat«, erwiderte Timothy. »Versuch also herauszufinden, welche Teile er vielleicht verändert hat.«


    Er blätterte auf eine weitere Seite des Buches. »Hier ist noch eine Vorfahrin, die du im Auge behalten solltest. Eine, die ebenso jung starb wie Alice.«


    Timothy lenkte Cassies Aufmerksamkeit auf ein verblasstes schwarz-weißes Pamphlet, oder vielleicht war es auch ein alter Zeitungsausschnitt. Das Papier war so ausgefranst und weich an den Rändern, dass es beinahe wie Filz aussah. Cassie musste sich anstrengen, um das Bild zu erkennen.


    Es zeigte eine Verfolgung. Und zwar nicht von einer Person, sondern von vielen.


    »Es ist ein Hexenprozess«, erläuterte Timothy.


    Der Text unter dem Bild war in deutscher Sprache verfasst, und kaum lesbar stand auch das Erscheinungsjahr darunter: 1594.


    »Beatrix Blak wurde in dem Massaker von Trier lebendig verbrannt«, berichtete Timothy. »Die Anklage lautete Hexerei. Es heißt, ihre letzten Worte seien gewesen: ›Ihr habt mich nicht zum letzten Mal gesehen.‹ Du kannst also sicher sein, dass sie eine derjenigen ist, die es zurückgeschafft haben – und dass sie gegenwärtig den Geist einer deiner Freunde bösartig verwirrt.«


    Timothy schloss das Buch wieder und schob es Cassie hin. »Nimm es mit nach Hause und studiere es«, sagte er.


    Cassie nahm das Buch und legte es auf ihren Schoß.


    »Du musst sehr vorsichtig sein«, fuhr Timothy fort. »Diese Geister werden versuchen, dich zu überlisten. Einige deiner Freunde könnten bisweilen normal wirken, als seien sie ganz die Alten, aber lass dich nicht täuschen. Die einzige Möglichkeit zu erkennen, ob sie besessen sind oder nicht, sind ihre Herzschläge. Herzen lügen nicht. Das Herz eines Besessenen schlägt viermal schneller als das eines gewöhnlichen Menschen. Vergiss das nie.«


    »Dann ist es also möglich«, murmelte Cassie, »dass einige von ihnen die Besessenheit überwinden.«


    »Möglich, aber nicht wahrscheinlich.« Timothy senkte traurig den Blick. »Ziemlich bald, Cassie, wird es deine Freunde, so wie du sie kennst, nicht mehr geben. Wenn ihre Besessenheit bis zum nächsten Vollmond andauert – werden sie für immer besessen bleiben.«


    »Für immer?« Cassie wurde heiß. »Aber der nächste Vollmond ist schon in über einer Woche.«


    »Ich habe es dir doch gesagt«, antwortete Timothy, »dir bleibt nicht viel Zeit.«


    Das flaue Gefühl in Cassies Magen wurde immer stärker. Noch mehr zu hören, würde sie nicht verkraften.


    »Ich muss gehen«, sagte sie deshalb und stand abrupt auf. »Danke für Ihre Hilfe.«


    Sie wandte sich zur Tür um, doch Timothy hielt sie entschlossen am Handgelenk fest und zog sie zurück zu ihrem Stuhl. »Warte«, sagte er. »Ein Letztes noch.«


    Seine Hand fühlte sich warm an auf ihrer Haut. Sie hatte erwartet, dass sie genauso kalt sein würde wie seine Augen.


    »Ich bin ein einfacher Mann«, fuhr er fort. »Ein einsamer, machtloser Mann. Verzeih mir, wenn ich dir Angst mache.« Er hielt Cassies Handgelenk immer noch fest. »Aber in dir kann ich Licht sehen«, sagte er.


    Sobald er sicher war, dass sie nicht weglaufen würde, ließ Timothy sie langsam los. Er schaute ihr tief in die Augen. »Licht und Stärke«, murmelte er. »Und die Liebe, die du für deine Freunde empfindest. Diese Liebe kann der mächtigste Zauber von allen sein.«


    Cassie war sich nicht sicher, wie sie reagieren sollte oder ob sie überhaupt reagieren sollte.


    »Verstehst du?«, fragte er.


    »Ich denke, ja.« Cassie nickte, zögernd zuerst, dann immer überzeugter. »Ja.«


    Timothy kam um seinen Schreibtisch herum und öffnete ihr die gläserne Doppeltür seines Büros, die zum Foyer führte. »Dann brauchst du nichts anderes mehr als Glück.«


    Das Buch unter den Arm geklemmt, rannte Cassie hinaus, ohne zu wissen, warum sie eigentlich rannte. Timothy war seltsam, doch sie fürchtete nicht, dass er ihr etwas antun würde. In gewisser Weise tat er ihr leid.


    Als Cassie wieder bei ihrer Mutter im Wagen saß, gingen ihr Timothys letzte Worte nicht mehr aus dem Kopf – dass Liebe der mächtigste Zauber von allen sei.


    Im Stillen begann sie, einen Plan zu schmieden. Sie musste zu Adam in die Höhle. Wenn Timothy wirklich recht hatte, was die Macht der Liebe betraf, konnte Cassie vielleicht doch zu Adam durchdringen. Denn was war stärker als ihre Liebe? Und wer war besser geeignet, ihr bei der Suche nach dem Exorzismuszauber zu helfen als Adam?


    Dieser Gedanke beruhigte Cassie. Im Innern hatte sie sich bereits entschieden. Sie würde Adam noch heute Nacht von seiner Besessenheit befreien und dann würden sie gemeinsam ihre Freunde retten.

  


  
    Kapitel Vier


    Cassie schauderte, während sie die letzten paar Meter an Land ruderte. Obwohl die Temperatur bei milden siebenundzwanzig Grad lag, fühlte sich die nächtliche Dunkelheit eisig an. Sie war sich nicht sicher, was sie in der Höhle erwarten würde. In ihrer Fantasie lechzte die wütende Meute ihrer Freunde danach, sich dafür zu rächen, dass Cassie sie gefangen gesetzt hatte. Mit trockenem Mund legte sie an und rechnete mit dem Schlimmsten. Doch dann stellte sie erleichtert fest, dass am Eingang der Höhle nur eine einzige Person zu sehen war. Der dunkle Schatten eines hochgewachsenen, kräftigen Jungen, den sie nur allzu gut kannte. Adam. Er saß da, hatte die Knie an die Brust gezogen und wirkte einsam. Vermutlich waren die anderen in der Höhle und schliefen.


    Cassie kletterte aus dem Ruderboot an den Strand und bewegte sich vorsichtig, aber entschlossen auf Adam zu. Ihr Herz hämmerte, während sie leise einen Fuß vor den anderen setzte, bis sie vor ihm stand – allerdings außerhalb seiner Reichweite jenseits der von ihr geschaffenen Barriere vor der Höhle. Ohne ein Wort zu sagen, beobachtete sie ihn nur und versuchte, den wahren, geliebten Adam irgendwo unter der Hülle dieses Jungen ausfindig zu machen.


    »Cassie!«, rief er freudig und klang ganz wie immer. Er stand auf. »Ich habe gerade aufs Meer hinausgesehen und mir gewünscht, du würdest kommen, und jetzt bist du da.«


    Er sieht gut aus, dachte sie. Ein wenig schmutzig, aber abgesehen davon war keine Veränderung festzustellen. Sein Haar changierte im Licht des Mondes noch immer in verschiedenen Kastanientönen und seine Augen zeigten ihre natürliche graublaue Farbe. In seinem Blick lag eine Verletzbarkeit, die einfach nicht geheuchelt sein konnte.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


    »Besser, jetzt, da du hier bist.« Adam streckte die Hand aus, konnte aber die magische Barriere vor der Höhle nicht überwinden. »Wenn ich dich nur berühren könnte«, murmelte er und runzelte die Stirn.


    Cassie achtete weiterhin darauf, ihm nicht zu nah zu kommen. »Woher weiß ich, dass du es wirklich bist?«, fragte sie. »Und nicht ein Geist.«


    Adam streckte erneut die Hand aus und spreizte dabei die Finger. »Ich bin es«, sagte er. »Ich schwöre es. Und ich kann es beweisen. Halt deine Hand an meine.«


    Der Zauber, mit dem Cassie die Höhle belegt hatte, hielt alle Hexen darin fest. Aber sobald sie selbst die Höhle betrat, würde sie nicht mehr in der Lage sein, sie wieder zu verlassen. Doch es schien möglich, ihre Hand gefahrlos auf Adams zu legen, wie er es erbeten hatte.


    Sie beobachtete seine Augen. Es war nichts Seltsames oder Falsches in ihnen.


    »Ich kann nicht«, antwortete Cassie, obwohl sie es so sehr wollte.


    »Nur die Fingerspitzen. Dann bist du immer noch in Sicherheit.« Er streckte einen Finger aus, und seine Haut zischte, als er die unsichtbare Barriere berührte. »Siehst du? Ich kann nicht hindurchfassen.«


    Tatsächlich sehnte sich Cassie nach Adams Berührung, auch wenn er vielleicht immer noch besessen war. Ihn wenigstens für eine Sekunde spüren … und dann die Hand wieder wegziehen … das dürfte doch kein Problem sein.


    »Unser Band ist stärker als alles andere«, sagte Adam. »Nicht einmal ein Dämon kann es zerstören.« Er hob die Hand wieder in Cassies Richtung. »Glaub mir.«


    Nur eine Sekunde, dachte Cassie, während sie selbst langsam ihre Hand hob. Mehr würde sie sich nicht gestatten. Sie führte ihre Finger zu Adams. Sie trafen sich genau an der Grenze der Barriere.


    Das Gefühl war elektrisierend. Von ihren Fingerspitzen über ihren Rücken und bis zu ihren Füßen sprühten Funken. Ihre Haut kribbelte. Es fühlte sich an wie damals, als sie zum ersten Mal Magie gewirkt hatte.


    Sie fixierte den Punkt ihrer Berührung. Dort wurde jetzt das silberne Band sichtbar und vibrierte. Es wand sich um sie beide herum, um ihre Arme, ihre Körper, und umschlang sie mit purem Licht.


    Das war es, was Cassie zu ihrer Überzeugung brauchte. Adam, der alte Adam, war noch immer da, und sie war sich sicher, dass er jetzt bei ihr war. Das Band zwischen ihren Herzen, das Band, das sie zueinander hinzog, log nicht. Es konnte nicht lügen.


    Adam versuchte nicht, Cassies Handgelenk zu ergreifen, sie an sich zu ziehen oder sonst wie zu überwältigen, was er leicht hätte tun können, wenn er von einem Dämon besessen gewesen wäre. Er genoss einfach das Gefühl, sie zu berühren und zu sehen, wie das Band ihre Bestimmung füreinander bestärkte.


    Cassie dachte an Timothys Worte, dass Liebe der mächtigste Zauber von allen sei. Und genau das spürte sie jetzt in ihren Adern – Liebe. Adams Liebe zu ihr war so stark, dass sie sich als mächtiger erwies als der Dämon, der um seinen Körper kämpfte.


    »Ich will dich im Arm halten«, sagte Adam. »Ich brauche dich.«


    Cassie ließ ihre Hand wieder sinken. »Aber wenn ich dich herauslasse, werden die anderen ebenfalls frei sein.«


    »Gemeinsam werden wir mit ihnen fertig, Cassie. Wer weiß, was sie mit mir machen werden, wenn ich hierbleibe und sie dahinterkommen, dass ich keiner von ihnen bin? Was glaubst du, warum ich hier gesessen habe, so weit wie möglich von ihnen entfernt?«


    Daran hatte Cassie noch gar nicht gedacht. Vielleicht war Adam in Gefahr, wenn sie ihn für eine weitere Nacht hier zurückließ? Sie würde es sich nie verzeihen, wenn ihm etwas zustieß.


    Und sie war so allein. So einsam. Sie könnte diesen Kampf ganz anders kämpfen mit Adam an ihrer Seite. Wenn sie ihn freiließe und den Zauber dann schnell wieder aufbauen würde, säßen die anderen auch weiterhin in der Höhle fest …


    »Okay«, antwortete Cassie entschlossen. »Tritt zurück.«


    Ohne weiteres Zögern hob sie beide Hände und rief mit gebieterischer Stimme: »Hoc captionem est levavi.«


    Die steinernen Höhlenwände erzitterten. Cassie konzentrierte all ihre Macht auf den Eingang der Höhle, bis der Rückhaltezauber, den sie gewirkt hatte, durchbrochen war.


    Adam lächelte und holte tief Luft. Dann machte er prüfend einen Schritt in die Freiheit.


    Sein bloßer Anblick machte Cassie schwindelig, während sie in seine ausgestreckten Arme stürmte.


    Wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, ihn zu spüren. Er küsste sie auf den Mund, auf den Hals, und sie schloss die Augen, um die Berührung seiner Lippen zu genießen. Sie sog den Duft seiner Haut und seines Haars ein, hörte seinen schweren Atem an ihrem Ohr. Sein Herzschlag war schnell – nahezu rasend. Da hallte Timothys Warnung in ihrem Kopf wider.


    Sie entzog sich seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. Selbst in der Dunkelheit bemerkte sie die Veränderung sofort. Zuerst zeigte sie sich in der Wölbung seiner Lippen, dann in der Neigung seines Kopfes. Und schließlich in der Art, wie er die Finger zu Klauen bog und grausam in seine Handflächen bohrte.


    »Adam«, sagte sie, als könne der vertraute Klang seines Namens ihn daran hindern, sich gegen sie zu wenden. Doch schon im nächsten Moment zeigten sich auf seiner Stirn und seinem Gesicht längliche Wunden und seine Augen wurden schwarz.


    »Oh, Cassie«, sagte er mit einer Stimme, die grausam kalt und böse klang. »Du bist so ein liebes Mädchen, aber so leicht hinters Licht zu führen.« Und mit einem Schlag verwandelte Adam sich in ein vielgesichtiges Monster.


    Gerade als Cassie die Höhle erneut mit dem Zauber belegen wollte, zwang Adam sie mit einer knappen Bewegung seiner Finger in die Knie. Ihre Beine klappten unter ihr ein.

  


  
    Kapitel Fünf


    Aus den Tiefen der Höhle tauchte Diana auf, gefolgt von Melanie und Laurel. Faye, Deborah und die anderen waren ein paar Schritte hinter ihnen. Ihre Besessenheit war ihnen allen noch deutlich anzusehen, wenn auch nicht mehr ganz so auffällig wie kurz nach dem Hexenjägerfluch. Die Iris ihrer Augen war jetzt von einem etwas helleren Schwarz umgeben und die eitrigen Wunden in den Gesichtern stachen weniger hervor. Aber es war klar, dass Cassies Freunde nicht sie selbst waren.


    Scarlett blieb im Dunkel der Höhle zurück – die Einzige außer Cassie, die nicht von einem Geist besessen war. Befriedigt beobachtete sie, wie Cassie sich auf dem Boden wand und sich verzweifelt darum bemühte, wieder zu Kräften zu kommen.


    »Hat sie uns das Buch gebracht?«, fragte Melanie.


    Diana zuckte die Achseln. »Durchsucht sie«, befahl sie.


    Faye kniete sich hin, ihr Mund zu einem drohenden Grinsen verzerrt. Deborah hockte sich neben Cassie und klopfte grob ihren Körper ab.


    Cassie war zu schwach, um sich zu wehren, doch sie wollte wenigstens herausfinden, welche ihrer Vorfahren von ihren Freunden Besitz ergriffen hatten. Sie sah jedem Einzelnen von ihnen ins Gesicht. Wenn sie sich nur genug konzentrierte, konnte sie vielleicht ein paar der Geister identifizieren. Sie hatte sich Timothys Informationen genau eingeprägt. Wenn sie sich zu erkennen gaben, konnte Cassie das vielleicht gegen sie verwenden.


    Deborah stand wieder auf und drehte sich schroff zu den anderen um. »Kein Buch«, erklärte sie.


    Sean und die Henderson-Brüder verzogen das Gesicht. Adam trat frustriert gegen einen Stein.


    »Geduld«, beschwichtigte Diana. »So oder so werden wir es bekommen.«


    Da trat Scarlett aus den Schatten der Höhle, schlang den Arm um Adams Taille und lächelte Cassie triumphierend an. Ihr rotes Haar hing ihr wirr und staubig ums Gesicht. Adam zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte er.


    Cassie zuckte zusammen. Adam und Scarlett? Waren sie etwa …?


    Adam hielt Scarlett fest umfangen und streichelte mit dem Daumen ihren Rücken. Da konnte es Cassie spüren, das silberne Band, das zwischen ihnen summte und vibrierte. Tatsächlich waren sie beide nun miteinander verbunden. Das Band blieb also bestehen, auch wenn Adam besessen war. Nur die Verbündete war eine andere.


    Cassie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand ein Messer ins Herz gerammt. Sie hustete und war sich nicht sicher, ob der stechende Schmerz von dem Zauber verursacht wurde, den Adam gewirkt hatte, oder lediglich von ihrem gebrochenen Herzen.


    Diana verschränkte ihre schlanken Arme vor der Brust. Cassie konzentrierte sich auf die vertrauten Wangenknochen und das lange silberblonde Haar und suchte nach irgendeinem Anhaltspunkt dafür, wer sich ihres Körpers bemächtigt haben konnte. War es Alice Black, Johns Schwester?


    Cassie wandte ihren Blick Sean zu, der mit wachsamen Augen herumschlich, und dann musterte sie die scharfen Gesichtszüge der Zwillinge Chris und Doug. Sie fragte sich, ob jeder ihrer Vorfahren wohl bewusst eine Person ausgewählt hatte, um in den für sich bequemsten Körper zu schlüpfen. Das wäre nur sinnvoll, dachte sie. Aber vorerst war für sie keiner der Geister erkennbar.


    Adam trat vor und hielt seine Handflächen – Priesterhände, dachte Cassie – über sie. Er blickte mit harten schwarzen Augen auf sie herab und sie wurde noch schwächer. Sie konnte spüren, wie ihr die Lebenskraft aus den Adern floss und sich in einer Pfütze unter ihr sammelte.


    »Lass sie in Ruhe, Absolom«, befahl Diana. »Du verschwendest nur deine Energie. Wir müssen unsere Stärke zurückgewinnen.«


    Absolom?


    »Sie hat recht.« Scarlett zog Adam am Arm zurück. »Wir sind endlich frei. Lass uns von hier verschwinden.« Sie drehte sich der Gruppe zu. »Folgt mir.«


    Diana und die anderen gingen zu den Booten. Es war so dunkel, dass sie nach nur wenigen Schritten im Nichts zu verschwinden schienen.


    »Keine Sorge«, rief Faye ihr mit heiserer Stimme, die Cassie vertraut und gleichzeitig fremd war, zu. »Du siehst uns wieder!«


    Cassie lag noch immer am Eingang der Höhle auf dem Boden und zitterte vor Furcht. Vorsichtig sah sie sich um, ob sie auch wirklich allein war, ob sämtliche Geister ihrer Vorfahren verschwunden waren.


    Aber sie war nicht allein. Jemand regte sich hinter ihr und rief benommen ihren Namen.


    »Nick?«, fragte sie ungläubig.


    Es war ihr gar nicht aufgefallen, dass er vorhin nicht bei den anderen gewesen war. Er musste sich die ganze Zeit über in der Höhle verschanzt haben.


    Jetzt trat er in den Mondschein. Schwach und wackelig auf den Beinen und von Schweißausbrüchen geplagt, sah er aus, als habe er eine schwere Grippe. »Keine Angst«, sagte er zittrig. Aber auch in seinen Augen konnte Cassie die Dunkelheit sehen und ebenso wie die Gesichter der anderen zeigte auch seines grässlich nässende Wunden.


    Da Diana und die anderen fort waren, spürte Cassie, dass sie wieder zu Kräften kam. Sie schaffte es, sich aufzurappeln und vor Nick zurückzuweichen. Sie beobachtete ihn genau.


    »Komm keinen Schritt näher!«, schrie sie.


    Aber er näherte sich ihr trotzdem. »Bitte, hilf mir«, keuchte er. »Ich bin am Ende meiner Kräfte, aber ich kämpfe immer noch gegen dieses Ding in mir an, was immer es ist.«


    »Bleib, wo du bist!« Cassie hob abwehrend die Hand und versuchte verzweifelt, sich an einen passenden Zauber zu erinnern.


    »Ich will dir nicht wehtun«, fuhr Nick fort. Er ließ sich auf die Knie fallen. »Du musst mir glauben. Frag mich irgendetwas, ich schwöre, ich bin wirklich ich selbst.«


    Cassie wusste, dass Fragen nichts nutzen würden, aber sie erinnerte sich an Timothys Warnung und an das Gefühl von Adams rasendem Herzen an ihrer Brust. Herzen lügen nicht.


    »Leg die Hände hinter den Kopf«, befahl Cassie. »Und lass sie dort.«


    Nick gehorchte und Cassie trat vorsichtig einen Schritt näher.


    »Keine Bewegung«, kommandierte Cassie, während sie vorsichtig ihre Hand auf seine Brust legte.


    Sein Herz trommelte wie verrückt, als versuche es, seinem Körper zu entfliehen. So schnell wie Adams Herz.


    Gerade als Cassie die Hand zurückziehen wollte, um so schnell wie möglich davonzurennen, bemerkte sie, wie Nicks Schultern sich entspannten. Ihre Berührung schien ihn zu besänftigen. Er schloss die Augen. Seine Atmung verlangsamte sich und dann tat sein rasendes Herz das Gleiche.


    Cassie ließ ihre Hand, wo sie war, und spürte, wie sein Herzschlag zu einem maßvollen, regelmäßigen Rhythmus zurückkehrte.


    »Es ist leichter, wenn du so nah bei mir bist«, murmelte Nick.


    Liebe ist der mächtigste Zauber von allen – das hatte Timothy Cassie erklärt, und nur deshalb war sie überhaupt zur Höhle zurückgekommen. Sie hatte vorgehabt, Adam zurückzugewinnen. Aber das hier hatte sie nicht vorgehabt.


    Cassie nahm die Hand von Nicks Brust. »Du kannst dich jetzt entspannen«, sagte sie.


    Er sah immer noch kränklich aus und schwitzte, aber er schaffte es. Mit letzter Kraft kämpfte er den Dämon in sich nieder. Er hatte gewonnen.


    Jetzt streckte Cassie erneut ihre Hand aus, doch diesmal fuhr sie ihm mit den Fingern durch sein feuchtes Haar. Ihre Liebe mochte nicht stark genug gewesen sein, um Adam zu retten, aber Nicks Liebe hatte sich als stark genug erwiesen, um ihn selbst zu retten. Er hatte geschafft, was sonst keinem im Zirkel gelungen war. Er hatte die Besessenheit durchbrochen.


    Warum war Adams Liebe nicht stark genug dafür?


    »Es wird dir bald wieder gut gehen«, murmelte Cassie.


    Nicks Augen füllten sich mit Tränen. Er umschlang Cassie und hielt sie mit dem letzten Funken Energie umklammert, der noch in ihm glomm. Sie begrub das Gesicht an seiner Schulter, wie sie es sonst immer an Adams Schulter getan hatte, und sie begriff, wie dringend sie die Wärme eines anderen Menschen brauchte. Sie klammerte sich an diese Wärme – an ihn. Nick zitterte, und sie spürte, wie sie mit ihm zitterte.

  


  
    Kapitel Sechs


    Cassie lag wach in ihrem Bett und starrte an die Decke. Sie hoffte, dass Nick unten in dem geheimen Zimmer mittlerweile schlief. Er hatte zwar den Dämon in sich besiegt, aber er konnte ihn immer noch in sich spüren. Das hatte er ihr auf der Bootsfahrt gesagt, so ruhig und aufrichtig, so offen und bedenkenlos, dass Cassie dieses Eingeständnis kaum Angst gemacht hatte.


    Aber jetzt, in der Stille ihres Zimmers, machte Cassie sich Sorgen, dass Nick eine tickende Zeitbombe sein könnte. Es gab keine Garantie dafür, dass der Dämon ihn nicht doch noch bezwang. Wie lange würde Nick ihn in Schach halten können?


    Mit einem Seufzer richtete Cassie sich auf und knipste resigniert die Lampe an. Sie konnte einfach nicht einschlafen, ihr Körper befand sich in Alarmbereitschaft.


    Auf ihrem Nachttisch lag die Chalcedonrose, die Adam ihr bei ihrer ersten Begegnung geschenkt hatte. Sie nahm sie in die Hand und bewunderte ihre winzigen schwarzen Windungen. Dann drehte sie sie um, um ihre grauen und blauen Wirbel im Licht der Lampe funkeln zu sehen, und schließlich drückte sie die Rose fest in der Hand. Der leichte elektrische Schlag, der ihr durch die Finger und den Arm zuckte, fühlte sich genauso an wie Adams Berührung vor der Höhle. Das Gefühl war so wahrhaftig – wenn sie doch nur das Gleiche von Adam selbst hätte sagen können.


    Cassie legte die Chalcedonrose zurück auf ihren Nachttisch und drehte sich auf die Seite. Als sei das Band zwischen Adam und Scarlett nicht genug. Als sei sein Unvermögen, die Besessenheit zu durchbrechen, nicht genug. Waren er und Scarlett tatsächlich ein Paar geworden?


    Der Kloß in Cassies Kehle wurde immer dicker, doch sie unterdrückte den Drang zu weinen. Sie musste Adam retten, er schaffte es nicht allein. Und sie hatte keine Zeit zu verlieren.


    Entschlossen setzte sie sich wieder auf und holte Black Johns Buch der Schatten aus seinem Versteck unter ihrem Bett. Sie legte es auf ihre Bettdecke und schlug es auf. Die einzige Möglichkeit, diesem Schmerz ein Ende zu machen – und in diesem Augenblick war der Schmerz beinahe unerträglich –, bestand darin, den Exorzismuszauber zu finden.


    Cassie überflog die Seiten des Buches auf der Suche nach dem Teil, den Absolom verfasst hatte. Doch alle paar Minuten schweiften ihre Gedanken zu ihrem Besuch bei Timothy ab. Er hatte gesagt, der Exorzismuszauber sei gefährlich und Absolom habe ihn möglicherweise manipuliert.


    Inwiefern gefährlich?, fragte sie sich. Aber wenn sie damit Erfolg hatte, dann … Diese Aussicht trieb ihre Suche voran. Ich kann es schaffen, dachte sie. Ich werde es schaffen … Aber plötzlich fegte ein Windstoß durch die zarten Vorhänge und schlug die Seiten des Buches um.


    Für einen Moment taumelte Cassie orientierungslos. Und dann stand Faye im Zimmer. Das pechschwarze Haar flatterte wild wie in einem Sturm. Cassie hätte nicht sagen können, ob Faye durchs Fenster gekommen oder einfach aus dem Nichts aufgetaucht war.


    Fayes Augen glühten wie schwarze Kohlen und sie spreizte die Finger zu Klauen. Ihr dunkles Kleid schmiegte sich in seidigen Wellen um ihren Körper.


    Sie bewegte nur lässig die Hand und Cassie verlor endgültig jeden Gleichgewichtssinn. Ihr Zimmer schien sich unter der erdrückenden Energie, die Faye ausstrahlte, zu wölben.


    Cassies Sicht trübte sich, und die Wände begannen um sie zu kreiseln, als sitze sie in einem Karussell. Sie wusste nicht, ob Faye vor ihren Augen größer wurde oder ob sie selbst schrumpfte oder ob das Ganze eine Halluzination war. Es war nicht wie die Magie, die Cassie kannte. Faye spielte eine dunkle Macht aus, die keinen Regeln der Natur folgte. Sie brauchte nicht einmal Zauberformeln zu sprechen. Sie fokussierte lediglich ihren Geist und ihre schwarzen Augen auf ihren Willen und schon wurde er Wirklichkeit.


    Cassie dagegen musste all ihre Kraft zusammennehmen und sich so gut sie konnte auf einen Zauberspruch konzentrieren: »I protegat ipse a veneficia!«


    Faye hielt inne – aber nur, um über Cassies schwächlichen Versuch zu grinsen und einen weiteren dunklen Zauber zu weben, der Cassie zu Boden schleuderte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Black Johns Buch der Schatten. Ein simples Nicken, und das Buch begann zu erzittern, regte sich und schwebte schließlich über Cassies Bett frei in der Luft, scheinbar leicht wie eine Feder.


    Darauf hat sie es abgesehen, begriff Cassie. Das Buch. Mit einem Satz war Cassie wieder auf den Beinen und schnappte sich das Buch aus der Luft, um es mit beiden Armen fest an ihre Brust zu drücken.


    Faye kniff ihre glühenden Augen zusammen und setzte erneut ihre Energie ein. Plötzlich kam sie Cassie riesig vor, wie sie über ihr aufragte – eine Macht des Bösen, die so finster war, dass sie nicht bezähmt werden konnte.


    Cassie schrie auf.


    Ein Schrei, der in ihren eigenen Ohren so schwach wie das Quieken einer Maus klang, ein Wimmern, das sich im Wind verlor. Aber das Buch musste sie dennoch irgendwie gehört haben. Sie spürte, wie es an ihrer Brust warm wurde. Wie ein lebendiges Wesen klammerte es sich mit einem Mal an sie, verzweifelt wie ein Kind.


    Faye zitterte vor Zorn, aber sie gab nicht auf. Sie atmete tief aus und sandte einen Luftzug durch den Raum, dann atmete sie wieder ein. Ein dunkler Schatten kroch aus ihren Augen und umkreiste das Buch. Sie streckte die Hände nach oben und rief schließlich doch einen Zauber. »Obedire me!«


    Ihre Stimme krachte wie ein Donnerschlag. Das ganze Zimmer erbebte. Wie von einer Sturmböe erfasst, schleuderte es Cassies Haar nach hinten. Aber das Buch regte sich nicht.


    Das Buch war an Cassie gebunden. Es gehörte ihr. Vielleicht war es das Einzige auf der Welt, das Faye nicht ihrem Willen unterwerfen konnte.


    Als Faye dies begriff, steigerte sich ihre Wut ins Unermessliche. Sie brüllte wie ein Hurrikan, ließ die Lampen gegen die Wände krachen und Cassies Nachttisch umkippen. Die Wände zitterten, und alles, was nicht niet- und nagelfest war, wurde schonungslos von der geballten Wucht zerstört.


    Cassie rief einen Schutzzauber, um nicht ebenfalls zerschmettert zu werden, aber Fayes Magie war zu mächtig.


    Ein Blitz zuckte, ein kalter Wind kam auf und dann spürte Cassie plötzlich Wasser – eisige Regentropfen fielen von … von wo? Der Decke? Es goss in Strömen.


    Binnen Sekunden stand Cassie knöcheltief im Wasser, binnen weiterer Sekunden reichte es ihr schon bis zu den Knien.


    Aber das Buch hielt sie immer noch fest umklammert.


    Faye bot einen Anblick des Grauens. Die Wunden auf ihrem Gesicht und ihrem Hals brachen jetzt auf und zappelten wie nach Fleisch gierende Maden, die sich über ihre Ellbogen bis zu ihren Händen zogen.


    Das Wasser stand Cassie nun bis zu den zitternden Oberschenkeln. Die Strömung war so stark, dass sie sich nicht länger halten konnte und mitgerissen wurde. Die leichteren Möbel ihres Zimmers schwammen und wirbelten mit ihr herum wie Treibholz in einem angeschwollenen Fluss.


    Schließlich geriet Cassie mit dem Kopf unter Wasser. Sie kämpfte, trat mit den Beinen um sich und schnappte, als sie wieder an die Oberfläche kam, hektisch nach Luft – bis ihr einfiel, wie sie sich im Ozean verhalten hätte, wenn sie von einer heftigen Strömung gepackt worden wäre. Also entspannte sie sich und ließ das Wasser einfach um sich herumfließen, und schon bald war sie in der Lage, sich aufzurichten und mit dem Buch in der Hand ruhig im Wasser zu treiben.


    Sie spürte, wie ihr das Buch der Schatten eine Formel einflüsterte: Non magis pulvia, non magis aqua.


    Leise sprach sie die Worte nach – und es hörte auf zu regnen.


    Als sie die Worte noch einmal wiederholte, begann das tobende Wasser, das eben noch ihr Leben bedroht hatte, zu sinken, als hätte sie einfach den Stöpsel in der Wanne gezogen.


    Cassie hielt das Buch weiterhin fest umklammert, während die Flut von der Ebbe abgelöst wurde, und sie spürte erneut, wie es ihr etwas zuwisperte: Reformidant et regredi.


    Instinktiv wusste Cassie, dass sie den Zauber direkt auf Faye richten musste. Sie schrie ihn so laut heraus, wie sie nur konnte.


    »Reformidant et regredi!«


    Faye kreischte, als sie auf ihre gewohnte Größe zurückschrumpfte, und es hörte sich an, als erleide sie echten Schmerz. Ihre alles überstrahlende Energie erlosch.


    Cassie wiederholte die Formel und Faye begann sich zurückzuziehen. Die Sturmflut, die sie heraufbeschworen hatte, war nichts weiter als eine feuchte Erinnerung, und ihre Kräfte waren sichtlich erschöpft. Jetzt erst wurde Cassie bewusst, dass jemand an ihre Zimmertür hämmerte. Nick. Er drehte und rüttelte verzweifelt am Knauf und brüllte unablässig ihren Namen.


    Faye schaute zur Tür und schließlich wieder zu Cassie. Und dann war sie verschwunden, ebenso plötzlich wie sie gekommen war. Ohne die Verwüstung, die sie hinterlassen hatte, hätte Cassie glauben können, sie habe sich ihre Erscheinung nur eingebildet.


    Einen Moment später polterte Nick durch die Tür.


    »Bist du okay?«, keuchte er besorgt. Als Cassie nickte, fragte er erregt: »Wer war das?«


    »Faye«, antwortete Cassie, doch dann korrigierte sie sich. »Besser gesagt, Beatrix.«


    Nick sah sich in Cassies völlig durchnässtem und verwüstetem Zimmer um. Dann fiel sein Blick auf das Buch, das sie noch immer fest an ihre Brust gedrückt hielt.


    »Wie’s aussieht, solltest du ein besseres Versteck für dieses Ding finden«, meinte er. »Und es würde nicht schaden, das Haus mit einem Schutzzauber zu belegen.«


    Cassie trat über eine zerbrochene Lampe hinweg und legte Nick eine Hand auf die Brust. Sie wartete, bis sein Herz wieder in einem regelmäßigen, langsamen Rhythmus pochte. »Du bist gekommen, um mich zu retten«, murmelte sie. »Wieder zu retten.«


    Nick errötete und ging zu Cassies Bett. »Komm, setzen wir uns kurz.«


    Er schloss die Augen, um seine Energie zu bündeln, und sprach einen einfachen Zauber. »Macht der Luft, trockne diesen Raum, Wasserschaden gibt es kaum.«


    Tatsächlich wurden die Holzmöbel immer heller, während sie allmählich trockneten, und die Wasserflecken an den Wänden zogen sich immer weiter zurück.


    Stolz auf seinen Erfolg, ließ Nick sich auf die Matratze fallen und wartete darauf, dass Cassie sich neben ihn setzte. Aber Cassie konnte sich noch nicht entspannen. Stattdessen begann sie, ihr Zimmer wieder in Ordnung zu bringen. Sie stellte den Nachttisch und alle anderen Möbel auf, die umhergewirbelt worden waren, und sammelte aus allen Ecken des Raumes ihre Papiere zusammen.


    »Das Buch gehorchte Faye nicht«, erzählte Cassie, während sie aufräumte. »Aber mit ihrer Macht hätte sie mich leicht töten können, um an das Buch heranzukommen. Sie hätte das ganze Haus samt seinen Bewohnern mit einem einzigen Wimpernschlag zerstören können.«


    »Aber sie hat es nicht getan«, erwiderte Nick nachdenklich. »Also ist das Buch offensichtlich nicht alles, worauf sie es abgesehen hat.«


    »Sie muss mich aus irgendeinem Grund lebend wollen«, schlussfolgerte Cassie. »Vielleicht brauchen meine Vorfahren mich lebend.«


    Schließlich setzte sie sich zu Nick aufs Bett. »Oder ist das nur Wunschdenken? Dass sie mich nicht töten wollen?«


    Nick nahm sie in seine starken Arme. »Ich denke, du bist etwas Besonderes, Cassie, und sie wissen das.«


    »Aber sie könnten auch hinter dir her sein«, murmelte Cassie. »Oder hinter meiner Mutter. Glücklicherweise hat sie heute Nacht eine Schlaftablette genommen. Kannst du dir vorstellen, wie sie reagiert hätte, wenn sie durch meine Tür gepoltert wäre und nicht du? Allein der Schock hätte sie vielleicht umgebracht.«


    Sie schauderte und schwieg eine Weile. »Sie werden wahrscheinlich auch hinter Max her sein«, sagte sie dann. »Er ist der letzte Jäger, der in New Salem noch übrig ist.«


    »Max ist ziemlich tough«, sagte Nick. »Er kommt schon allein klar. Aber wenn du dir Sorgen machst, solltest du ihn warnen. Geh morgen zu ihm und rede mit ihm. Ich kann deine Mutter im Auge behalten und mir über einen Schutzzauber Gedanken machen.«


    Nicks Gegenwart linderte Cassies schmerzliche Einsamkeit. Seine Freundschaft war alles, was sie in diesem Moment noch hatte. »Bitte, geh nicht wieder nach unten«, flehte sie.


    Nick deutete auf den Plüschsessel in einer Ecke des Zimmers. »Wie wär’s, wenn ich heute Nacht dort schlafe?«, fragte er. »Je näher wir einander sind, umso besser ist es für uns beide.«


    »Aber das wird ziemlich unbequem für dich«, wandte Cassie ein.


    Nick griff sich ein Kissen und eine zweite Decke von Cassies Bett. »Ich komm schon klar.«


    Cassie fielen bereits die Augen zu. »Wenn du meinst«, murmelte sie schläfrig. Wenigstens würde sie nun endlich ein bisschen Schlaf finden.

  


  
    Kapitel Sieben


    Als Cassie am nächsten Morgen die Crowhaven Road hinunterging, war sie auf alles gefasst. Falls die Ahnen ihr folgten, war sie bereit zu kämpfen und das Buch, das tief unten in ihrer Tasche versteckt war, mit ihrem Leben zu verteidigen.


    Sachte klopfte sie an die rote Holztür. Ihre Knöchel stießen auf massive Eiche und riefen ein dumpfes, volles Geräusch hervor.


    Sie sah sich furchtsam um und wartete.


    Max öffnete die Tür einen Spalt und streckte den Kopf heraus. Er wollte sie sofort wieder zuschlagen, doch damit hatte Cassie bereits gerechnet.


    »Aperire non clausa«, sagte sie, leise aber entschieden, um die Tür offen zu halten.


    Und tatsächlich konnte Max, sosehr er sich auch bemühte, die Tür nicht zudrücken. Er war fuchsteufelswild.


    »Ich bin hier, um dich zu warnen«, erklärte Cassie. »Du bist vielleicht ernsthaft in Gefahr.«


    »Ich hab nichts mehr zu verlieren«, erwiderte Max.


    Cassie erspähte durch den Türspalt einen älteren Mann und eine Frau in der Küche.


    »Wer sind die beiden?«, fragte Cassie.


    »Freunde der Familie«, antwortete Max. »Meine neuen Vormünder, jetzt, da ich elternlos bin.«


    »Sie könnten ebenfalls in Gefahr schweben«, fuhr Cassie fort. »Bitte, Max. Hör mir zu, nur dieses eine Mal – danach lasse ich dich in Ruhe. Versprochen.«


    Vielleicht war es der Kummer in ihren Augen oder die Verzweiflung in ihrer Stimme. Was auch immer ihn überzeugte, Max trat beiseite und ließ Cassie ein.


    Sobald sie im Haus war, schloss sie die Tür hinter sich.


    Es war ein bescheidenes Haus, gar nicht so extravagant, wie Cassie es sich vorgestellt hatte. Das Haus einer Familie, die oft umgezogen war, voller nicht zusammenpassender Möbel, höchstwahrscheinlich aus einem Secondhandshop oder den Billigläden am Ort. In der Ecke des Wohnzimmers stapelten sich immer noch einige Umzugskartons und an den einheitlich beigen Wänden hing kaum etwas. Das Haus war funktional und schmucklos.


    Cassie folgte Max über eine schmale, mit Teppich ausgelegte Treppe in sein Zimmer, das sich – zu Cassies Überraschung – erheblich von der restlichen Monotonie abhob.


    Max hatte das Zimmer in einem matten Hellblau gestrichen. An den Wänden hingen geschmackvolle Bilder, und eine Wand war komplett von Regalen bedeckt, auf denen glänzende Sportpokale und Preise standen. Alles war ordentlich und sauber, nirgendwo ein Staubflöckchen.


    Er hat es sich hier wirklich behaglich gemacht, dachte Cassie anerkennend.


    Auf einer langen Ankleidekommode standen zahlreiche gerahmte Fotografien. Auf dem größten Foto waren Max’ Eltern zu sehen, die ihn – als Kleinkind – an der Hand hielten. Es war offenbar in einem Park aufgenommen worden. Um dieses Foto herum standen Porträts von Max und seinen Freunden unterschiedlichen Alters, sowie Aufnahmen von anderen Orten, an denen er gelebt hatte. Von anderen Ländern. Auf einem Bild streichelte Max ein bengalisches Tigerbaby. Auf einem anderen sprang er von einem Wasserfall. Auch Berge hatte er bestiegen. Cassie griff nach dem am meisten beeindruckenden Bergfoto, auf dem Max mit rotem Gesicht und dick in seine Ausrüstung eingemummt auf einem schneebedeckten Gipfel stand.


    »Das ist auf dem Kilimandscharo«, erklärte er, »dem höchsten Berg Afrikas.«


    Cassie stellte den Rahmen wieder zurück und betrachtete Max plötzlich mit ganz anderen Augen. »Was für ein Leben du geführt hast«, sagte sie.


    Es steckte viel mehr in Max, als sie gedacht hatte. Kein Wunder, dass Diana sich hoffnungslos in ihn verliebt hatte.


    »Darf ich mich setzen?«, fragte sie.


    Max nickte, er selbst blieb jedoch stehen. Dann begann Cassie, so gut sie konnte zu erklären, was wirklich in jener ersten Nacht in der Höhle geschehen war. Sie berichtete, wie Scarlett den Zirkel manipuliert hatte und dass Diana keine Schuld an den Ereignissen trug. Und schließlich erzählte Cassie, dass Diana und der Rest des Zirkels jetzt von ihren und Scarletts Ahnen besessen waren.


    »Jener Geist, der die Kontrolle über Diana hat, könnte versuchen, Dianas Liebe zu dir als eine Art Waffe zu benutzen«, erklärte sie. »Deshalb bin ich hergekommen. Um dich davor zu warnen.«


    Max setzte sich nun doch Cassie gegenüber. Er holte tief Luft. »Ich will wirklich nichts mit alldem zu tun haben«, sagte er. »Am liebsten würde ich vergessen, dass das alles je passiert ist.«


    »Das verstehe ich, glaub mir«, erwiderte Cassie. »Es tut mir so leid, dass du da hineingezogen wurdest.«


    Max’ Augen waren von einer Traurigkeit erfüllt, die Cassie sich nicht erklären konnte. Einer Traurigkeit, die nichts mit seinem Vater oder Diana zu tun hatte. Es schien eine alte Traurigkeit zu sein, die in ihm fortlebte und mit seinem Verantwortungsgefühl verbunden war.


    »Worauf sind die Geister aus?«, wollte er wissen.


    »Da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich glaube, auf Rache. Die meisten von ihnen wurden von Outsidern getötet, weil sie Hexen waren. Und ich weiß, dass sie das Buch der Schatten meines Vaters wollen.«


    Cassie hatte das Buch vor allem unter dem Eindruck der Geschehnisse der letzten Nacht mitgenommen – bei ihr war es zumindest sicherer als zu Hause. Jetzt zog sie es aus der Tasche.


    Max beäugte das Buch furchtsam. »Wofür brauchen sie es?«


    Cassie überlegte, was geschehen könnte, wenn die Geister das Buch tatsächlich in die Hände bekamen. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wozu sie fähig sind«, antwortete sie. »Aber ich weiß, dass alle dunkle Magie bis in die Anfangszeit dieses Buches zurückverfolgt werden kann. Bis zu diesen Geistern, meinen Vorfahren.«


    »Dunkle Magie«, wiederholte Max.


    Cassie nickte. »Jene Magie, für deren Ende deine Familie ihr Leben gegeben hat.«


    Vorsichtig nahm Max das Buch aus Cassies Händen und betrachtete es argwöhnisch. »Wenn du dieses Buch erfolgreich vor den Geistern verstecken willst, solltest du es wahrscheinlich hierlassen.« Er hielt inne. »Jedenfalls, wenn du wirklich glaubst, dass es für die Sicherheit New Salems irgendwie von Vorteil sein könnte.«


    »Max, sie werden auch hinter dir her sein«, sagte Cassie eindringlich. »Das versuche ich dir schon die ganze Zeit klarzumachen. Sie werden alles und jeden ausschalten wollen, der eine Bedrohung für sie darstellt, und du bist der letzte verbliebene Jäger in dieser Stadt.«


    »Aber sie werden nicht wegen des Buches zu mir kommen«, entgegnete Max, und ein schwaches Lächeln erhellte seine Züge. »Sie rechnen bestimmt nicht damit, dass du es in die Obhut eines Hexenjägers gibst.«


    Da musste Cassie ihm zustimmen. Die Ahnen würden niemals auf die Idee kommen, in Max’ Haus nach dem Buch zu suchen. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sein Pflichtgefühl und der Eid, den er als Jäger abgelegt hatte, Nicht-Hexen vor dunkler Magie zu beschützen, ihn jetzt zu einem echten Verbündeten machten – trotz allem.


    »Vielen Dank für das Angebot«, sagte Cassie. »Das ist wirklich mutig von dir.« Sie versuchte, mit ihrem Blick ihre Wertschätzung und ihr Vertrauen in ihn zu bekräftigen. »Das einzige Problem ist, dass ich das Buch weiter durcharbeiten muss, um einen Zauber zu finden, der den Zirkel retten wird. Wenn ich es bis zum nächsten Vollmond nicht schaffe, die Dämonen aus ihren Körpern zu vertreiben, werden die Seelen meiner Freunde für immer verloren sein.«


    Max’ schwaches Lächeln erlosch. Cassie sah ihm an, dass ihm das Herz wehtat bei dem Gedanken, dass er Diana auf diese Weise verlieren könnte.


    »Du musst einen Exorzismus durchführen«, sagte er ernst. »Dabei kann ich dir helfen.«


    Es war wie ein Silberstreif am Horizont. Natürlich! Als Jäger wusste Max über den Kampf gegen böse Geister wahrscheinlich mehr, als Cassie jemals wissen würde.


    »Danke«, begann Cassie. »Diana wäre …«


    »Bedank dich nicht bei mir«, unterbrach Max sie abrupt. »Und erwähne mir gegenüber nicht mehr ihren Namen. Ich tue das für die Sicherheit der Stadt, für die unschuldigen Menschen hier. Nicht für dich oder Diana.«


    Im ersten Moment war Cassie perplex, aber dann konnte sie ihn verstehen. Max hatte jedes Recht dazu, ihnen nicht zu verzeihen. Sie nickte.


    »Ich werde mir das da mal genauer ansehen« – Max warf das Buch auf seinen Schreibtisch – »und dir Bescheid geben, wenn ich was finde.«


    Der Wink mit dem Zaunpfahl – Zeit zu gehen, dachte Cassie. »Danke«, sagte sie und stand auf.


    Leise ging sie die Treppe hinunter. Der Mann und die Frau saßen immer noch am Küchentisch und frühstückten, ohne auf Cassie zu achten, als sie zur Tür hinausschlüpfte. Wie sie wohl reagieren würden, wenn sie wüssten, dass Max’ Vater durch ihr Zutun gestorben war? Unglücksfall hin, Unglücksfall her, Cassie musste für den Rest ihres Lebens mit dieser Tatsache fertig werden. Genau wie Max.

  


  
    Kapitel Acht


    Nick ertappte Cassie dabei, wie sie ihn beobachtete, und musste lächeln. Er streckte ihr die Zunge heraus, schielte und zog eine Grimasse.


    »Tut mir leid«, murmelte Cassie. »Ich wollte dich nicht anstarren.«


    »Ist schon okay. Aber du kannst mir glauben, dass ich es dir sage, sobald ich etwas Seltsames spüre.« Er lachte und legte den Arm um sie. »Allerdings, je länger ich mit dir zusammen bin, desto besser fühle ich mich.«


    Während sie gemeinsam die Crowhaven Road entlanggingen, riss Nick eine Handvoll glänzender grüner Blätter von einem tief hängenden Sumachstrauch. Er zerpflückte sie in kleine Stücke und hinterließ eine Spur davon auf der Straße. Bisher war Nick stark genug gewesen, um sich der Besessenheit zu widersetzen.


    Es tat Cassie weh zu sehen, wie erschöpft er manchmal war und wie viel Mühe es ihn kostete. Aber es gab auch Momente wie diesen, ungezwungen, vertraut. Sie genossen einfach die milde Luft und die warme Morgensonne, die ihnen auf den Rücken schien. Cassie schöpfte neue Hoffnung, dass sich die Situation des übrigen Zirkels ebenfalls zum Guten wenden könnte. Wenn Nick gerettet werden konnte, konnten alle gerettet werden.


    Eine leichte Brise wehte und Nicks Gesichtszüge wirkten so entspannt wie schon lange nicht mehr. Davon war Cassie so gerührt, dass sie ohne nachzudenken die Hand ausstreckte und ihm über die Wange strich.


    Er schmiegte seine Wange an ihre Hand.


    Sie waren beide so sehr versunken, dass sie Scarlett und Adam erst bemerkten, als sie direkt vor ihnen auf dem Gehsteig standen und den Weg versperrten.


    »Ich hoffe, wir stören nicht.« Scarlett verschränkte die Arme vor der Brust. »Können wir kurz reden?«


    »Nein, können wir nicht«, antwortete Nick.


    Scarlett ließ sich nicht beirren. Sie wirkte selbstbewusst und war offenbar wieder zu Kräften gekommen. Adam hielt sich dicht neben ihr. Er schien sie beschützen und zugleich dominieren zu wollen. Cassie konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen.


    »Ich habe das Buch nicht bei mir«, stellte sie fest. »Und nun entschuldigt uns bitte, sonst kommen wir zu spät zur Schule.«


    »Vergesst die Schule.« Scarlett lachte schallend. »Ich habe ein viel verlockenderes Angebot.«


    »Kein Interesse.« Cassie machte einen Versuch, mit Nick an ihnen vorbeizustürmen, aber Scarlett versperrte ihnen erneut den Weg.


    »Hör einfach mal zu«, sagte Scarlett. Sie zwirbelte eine Locke ihres roten Haares um ihren Zeigefinger. »Anderenfalls muss ich böse werden, und wir wissen beide, wie das für gewöhnlich endet.«


    Cassie schaute sich um. Kein Mensch war auf der Straße, nur vereinzelte Tauben, die auf einer Oberleitung gurrten. Wenn Scarlett und Adam wollten, konnten sie Magie gegen Cassie und Nick einsetzen, ohne dass jemand etwas davon mitbekam.


    Cassie merkte, wie Nick die Zähne zusammenbiss. Seine Brust hob und senkte sich mit jedem gequälten Atemzug.


    Adam fixierte ihn mit seinem Blick. Wahrscheinlich lauert er auf irgendeinen Hinweis, dass der Dämon die Oberhand über ihn gewinnt, dachte Cassie. Adam schien geradezu nach dem Dämon zu rufen, ihn heraufzubeschwören.


    »Also schön, was wollt ihr?«, fragte Cassie und versuchte, ihre schreckliche Angst zu verbergen, dass Adam Nick vielleicht um den Verstand bringen könnte. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Du hast es fast geschafft«, flüsterte Adam Nick zu. »Ich kann spüren, dass du kurz davor stehst, die Grenze zu überschreiten. Spürst du es nicht auch?«


    »Halt Nick da raus!«, rief Cassie.


    Adam sah sie amüsiert an. Aber Scarlett blieb ernst. »Kommt mit uns zu dem verlassenen Lagerhaus in der State Street«, verlangte sie. »Da ist auch der restliche Zirkel.«


    »Warum?«, fragte Cassie.


    Scarlett lächelte breit. »Ist das nicht offensichtlich? Wir wollen dich, Cassie. Du sollst zu unserem Zirkel gehören.«


    »Ihr wollt das Buch«, widersprach Cassie. »Das ist spätestens klar geworden, nachdem Faye mein Zimmer verwüstet und versucht hat, es zu stehlen. Was steht denn da so Wichtiges für euch drin?«


    »Alles«, erwiderte Adam mit leerer Miene.


    »Aber du bist es, die uns etwas bedeutet«, fügte Scarlett in unschuldigem Tonfall hinzu. »Ihr beide. Das Buch wäre einfach nur eine Zugabe.«


    »Hältst du mich wirklich für so naiv?«, fragte Cassie.


    »Aber es ist die Wahrheit, Schwesterherz. Du weißt ganz genau, dass wir alle von einem kompletten Zirkel profitieren.«


    »Dein Zirkel ist nicht unser Zirkel«, rief Nick so laut, dass Cassie zusammenzuckte.


    Jetzt war ihm die Anspannung deutlich anzusehen. Schweiß rann ihm über die Stirn, und seine Hände zitterten, so sehr bemühte er sich, seine Abwehrmechanismen gegen den Dämon aufrechtzuerhalten. Cassie fürchtete, dass sie ihn verlieren könnte.


    Adam sah Nick voller Befriedigung zu. »Was ist los, Nicholas? Fühlst du dich nicht wohl?«


    Cassie legte eine Hand auf Nicks Rücken, um ihn zu beruhigen. »Es geht ihm gut«, stellte sie fest. »Und er hat recht. Euer Zirkel ist nicht unser Zirkel und er wird es auch niemals sein.«


    Scarlett stieß einen Seufzer aus. »Sag niemals nie, Cassie.«


    »Nie«, sagte Cassie noch etwas lauter. Doch während sie sprach, merkte sie, dass Nick zitterte. Sie spürte das schnelle Pochen seines Herzens. Sie strich in kreisförmigen Bewegungen über seinen Rücken und drängte ihn stumm, den Dämon in sich zu vertreiben. Aber sein Herz raste immer schneller und schneller.


    »Braver Junge«, sagte Adam.


    Die Iris in Nicks Augen verdunkelte sich, und Cassie sah ein Zucken an seinem Hals, das aussah, als schlängele sich eine Ader auf sein Gesicht.


    »Denk an meine Worte«, sagte Scarlett zu Cassie. »Du wirst deine Meinung noch ändern. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    Cassie hielt Nick jetzt fest umklammert. Und dann spürte sie tatsächlich, wie er sich allmählich wieder beruhigte und sein hämmerndes Herz langsamer schlug.


    Scarlett ergriff Adams Hand und zog ihn mit sich. »Er ist stärker, als er aussieht, was?«, sagte sie zu ihm. »Er muss wirklich sehr verliebt in sie sein.«


    Adam kniff die Augen zusammen und legte den Arm um Scarletts Taille. »Das wird nicht ewig dauern«, antwortete er. »Nichts hält ewig.« Gemeinsam überquerten sie die Straße, umschlungen wie Liebende, und Scarletts rotes Haar flackerte im Wind.


    »Du hättest meine freundliche Einladung annehmen sollen, solange du die Chance dazu hattest, Cassie«, rief Scarlett noch über ihre Schulter zurück.


    Aber Cassie hatte jetzt keine Zeit, sich mit Scarletts Psychospielchen zu beschäftigen. Adams letzte Bemerkung hatte Nick erneut aus der Fassung gebracht. Seine Augen waren zu winzigen schwarzen Punkten geworden und sein Gesicht pulsierte.


    »Nick!« Cassie drückte ihn an sich, während sie immerzu seinen Rücken streichelte. »Bleib bei mir!«


    Er stöhnte leise unter Cassies Berührung.


    »Du bist Nick Armstrong«, sagte Cassie eindringlich. »Sohn von Nicholas und Sharon Armstrong.«


    Nicks Gesicht wurde weicher, sodass Cassie Hoffnung schöpfte, den wahren Nick zu erreichen.


    »Dein Lieblingssong ist ›Beast of Burden‹ von den Rolling Stones«, fuhr sie fort.


    »Ich erinnere mich«, stieß Nick hervor, ohne sie anzusehen. »Erinnerst du dich an unseren ersten Kuss? Ich hatte gerade diesen Song gehört.«


    Cassie rieb mit einer Hand weiter seinen Rücken, während sie mit der anderen seinen Herzschlag überwachte.


    »In jener Nacht hattest du mit den anderen Mädchen diese Kerzenzeremonie vollzogen«, fuhr Nick fort. »Und du bist allein los, um die Schachtel des Vertrauens zu vergraben, und Black John hat dich angegriffen.«


    Er schien sich in seinen Erinnerungen zu verlieren. »Du hattest solche Angst, aber du hast trotzdem so schön im Mondlicht ausgesehen. Und deine Lippen waren so weich …«


    Cassie spürte, wie sich der Rhythmus von Nicks Herzschlag wieder verlangsamte.


    »Und dann ist da noch eine der intensivsten Erinnerungen meines Lebens«, sagte Nick. »Als wir auf der Klippe waren und die Jäger uns mit Feuer angriffen. Ein Blitz schlug direkt vor deinen Füßen ein und …«


    »Und du bist vor mich gesprungen und hast mir das Leben gerettet«, ergänzte Cassie. Das würde auch sie niemals vergessen.


    »Und beim Frühlingsball in der Turnhalle«, fuhr Nick fort, »waren wir beide ganz allein, als Scarlett auftauchte.«


    »Und du hast dein Leben riskiert, indem du offen Magie gewirkt hast. Du bist markiert worden, weil du mich retten wolltest.«


    Nick lächelte zustimmend.


    Cassie kam der Gedanke, dass Nick diese Erinnerungen heraufbeschwor, um sich an seinem wahren Ich festzuklammern. Aber gleichzeitig waren sie der Beweis für seine beständige Liebe zu ihr, seit sie sich kannten. Seine Liebe.


    »Jetzt geht es mir wieder gut«, sagte Nick erschöpft. »Und ich bin immer noch bei dir.«


    Sein Herz pochte wieder langsam und regelmäßig, beinahe friedlich. Cassie nahm die Hand von seiner Brust.


    Nick war so offensichtlich am Ende seiner Kräfte und hatte solche Schmerzen, dass Cassie am liebsten geweint hätte. Aber sie durfte nicht die Nerven verlieren, sie musste jetzt Stärke zeigen.


    »Du hast deine Sache ganz wunderbar gemacht«, lobte sie ihn aus vollem Herzen. »Du hast es geschafft, wieder du selbst zu werden.«


    Sie legte den Arm um ihn. »Du bist der stärkste Junge, den ich kenne«, fügte sie hinzu.

  


  
    Kapitel Neun


    In der Schule fand Cassie ihr Schließfach offen und leer vor. Besser gesagt: geplündert. Sämtliche Bücher lagen auf dem Boden verteilt und die Buchrücken waren auseinandergerissen. Kaum eine Stunde nach ihrer Begegnung mit Adam und Scarlett hatte der besessene Zirkel bereits sein Unwesen getrieben.


    Cassie sah sich nach allen Seiten um und sammelte dann ihre Bücher auf. Im Flur wimmelte es von Schülern, aber kaum jemand beachtete sie.


    Gerade als sie das letzte Lehrbuch in ihr Schließfach legte, kamen Deborah, Sean und Doug den Flur entlang. Schulter an Schulter, ganz in Schwarz gekleidet. Cassie erkannte den Schimmer in ihren Augen: Sie wirkten eindeutig Magie.


    Ebenso wie Faye waren sie in der Lage, Magie einzusetzen, ohne dafür Zauberformeln sprechen zu müssen. Allein die Macht ihres Geistes reichte aus, um die Menschen im Flur zu attackieren. Sean konzentrierte sich auf Mr Tanner, einen Lehrer, der, wie Cassie wusste, ihn einmal zu Unrecht bestraft hatte. Im nächsten Moment flog Mr Tanner die Aktentasche aus der Hand und öffnete sich. Der Inhalt – Prüfungsarbeiten, Anwesenheitslisten, Bleistifte – wurde wie von einem Tornado herumgewirbelt und auf dem Boden verstreut.


    Zweifellos waren die Geister irgendwie zu den wahren Gefühlen ihrer Freunde vorgedrungen und nutzten sie jetzt für ihre eigenen Zwecke. Ein Zeichen dafür, dass die Besessenheit höchstwahrscheinlich sehr bald von Dauer sein würde.


    Mr Tanners Gesicht und Hals röteten sich, während er hektisch versuchte, seine Sachen festzuhalten. Er zitterte und blickte sich verwirrt und verängstigt um, außerstande zu begreifen, woher diese plötzliche Sturmböe kam.


    Sean trat vor ihn hin und sah ihm direkt in die Augen. Er lächelte boshaft, dann schnippte er mit den Fingern und Mr Tanners restliche Sachen fielen zu Boden.


    Deborah warf Cassie einen drohenden Blick zu. Es war klar, dass das, was sie heute Morgen in der Schule veranstalteten, erst der Anfang war. Cassie wollte sich abwenden, stellte jedoch entsetzt fest, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Selbst ihre Augenlider fühlten sich an, als wären sie mit Wäscheklammern fixiert. Sally Waltman hatte das Pech, gerade in diesem Moment um die Ecke zu kommen. Das tyrannische Lächeln auf Deborahs Gesicht wurde noch beängstigender. Cassie wusste, dass sie nur Sekunden hatte, um zu reagieren.


    Sie bündelte all ihre Kraft und stürzte vorwärts, riss Sally mit sich und rettete sie vor der Leuchtstoffröhre, die von der Decke krachte. Die Röhre zersplitterte genau an der Stelle, wo sich eben noch Sally befunden hatte.


    Alle um sie herum gingen in Deckung. Glassplitter wirbelten durch die Luft. Einer davon traf Cassie an der Wange.


    Da kam Mr Humphries den Flur entlanggelaufen und befahl allen, beiseitezutreten. Cassie rappelte sich auf, aber Sally blieb mit dem Gesicht zum Boden liegen.


    Deborah zwinkerte Cassie zu, dann wandte sie sich zu Sean und Doug um und gemeinsam mischten sie sich unter die anderen Schüler und verschwanden vom Ort des Grauens. Cassie hatte keine Kraft mehr, ihnen nachzujagen.


    Mr Humphries drehte Sally vorsichtig um und forderte die Schaulustigen auf, aus dem Weg zu gehen. Sallys Augen waren geschlossen, und Cassie konnte nicht erkennen, ob sie atmete. Auf ihrer rosafarbenen Strickjacke glänzten Glassplitter.


    Der Lehrer tastete Sallys Handgelenk ab und versuchte, ihren Puls zu fühlen, während immer mehr neugierige Schüler sich um sie scharten.


    »Was steht ihr hier alle rum? Jemand muss einen Krankenwagen rufen!«, schrie Mr Humphries aufgebracht, aber im gleichen Moment öffnete Sally die Augen und kam langsam wieder zu Bewusstsein. Sie versuchte, sich aufzusetzen.


    Cassie stieß erleichtert den Atem aus. Bis dahin hatte sie gar nicht gemerkt, dass sie ihn überhaupt angehalten hatte. Sie und Sally wechselten einen Blick, bevor Sally prüfte, ob sie verletzt war.


    »Alles in Ordnung«, beruhigte sie Mr Humphries.


    Bis auf ein paar winzige Blutstropfen auf ihren Händen schien ihr glücklicherweise tatsächlich nichts passiert zu sein.


    Mr Humphries war dennoch völlig außer sich, das Gesicht weiß wie ein Laken. »Cassie, würden Sie sie bitte ins Krankenzimmer bringen?«, fragte er. »Ich hole den Hausmeister. Diese Leuchtstoffröhre saß offensichtlich nicht richtig in ihrer Fassung. Mein Gott, Sally hätte sterben können!«


    Cassie konnte Sally ansehen, dass sie mit dem Schrecken davongekommen war, aber um Mr Humphries zu beruhigen, stimmte sie zu, Sally ins Krankenzimmer zu begleiten.


    Sobald sie außer Hörweite waren, legte Cassie den Arm um Sally. »Du bist jetzt in Sicherheit«, sagte sie.


    Die Menge zerstreute sich und Sally musterte Cassie argwöhnisch. »Glaubst du, es war wirklich die Schuld des Hausmeisters, dass die Lampe heruntergekracht ist?«


    Cassie schüttelte den Kopf. Von allen Outsidern in der Schule war Sally die Einzige, die die Wahrheit über den Zirkel und seine Magie kannte – und sie hatte sich bereits als Verbündete erwiesen. Sie verdiente es nicht, beschwichtigt oder belogen zu werden.


    »Nein«, antwortete Cassie. »Das war kein Unfall.«


    Sally zitterte.


    »Aber ich kann noch nicht sagen, was genau dahintersteckt«, fügte Cassie hinzu.


    »Los, lass uns zur Morgenandacht gehen«, schlug Sally tapfer vor und holte tief Luft. »Mir ist ja nichts passiert.«


    Die Aula war voll, als Cassie und Sally eintraten, aber von ihren besessenen Freunden konnte Cassie keine Spur entdecken. Sie hoffte, dass sie für heute genug angerichtet hatten und ins Lagerhaus zurückgekehrt waren.


    Da fiel ihr Blick auf Nick in der Menge, der sich inzwischen von seinem Kampf gegen den Dämon erholt hatte, und sie gingen zu ihm.


    »Warum hast du denn Glas im Haar?«, fragte Nick und zog einen winzigen Splitter aus Sallys rostfarbenen Locken. Er funkelte wie ein Diamant.


    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Cassie. »Ich erzähle sie dir später.«


    Mrs Lanning erschien auf der Bühne und klopfte gegen das Mikrofon. Sobald Ruhe im Publikum herrschte, sprach sie einige Worte über Direktor Boylan.


    »Wir sind hier zu Ehren eines netten, freundlichen und großzügigen Mannes zusammengekommen«, begann sie. »Eines Mannes, der bedauerlicherweise nicht länger unter uns weilt.«


    Sie hielt inne, um ihre Worte auf die Zuhörer wirken zu lassen. »Mittlerweile haben Sie sicher alle von dem schrecklichen Autounfall gehört, der Direktor Boylan das Leben gekostet hat. Um unseren Schmerz und die Bestürzung, die dieses tragische Ereignis ausgelöst hat, besser verarbeiten zu können, stehen Ihnen im Anschluss an diese Andacht Trauerberater zur Verfügung. Aber zuerst möchte ich, auch wenn es schwer für ihn ist, Direktor Boylans Sohn Max auf die Bühne bitten.«


    Niemand wagte es zu applaudieren, als Max seinen Platz auf dem Podium einnahm. Einige Schüler hüstelten. Das Publikum verfolgte jede seiner Bewegungen.


    Wie schrecklich, dass er etwas über den »Unfall« seines Vaters sagen muss, dachte Cassie, während sie beobachtete, wie Max das Mikrofon für sich einstellte und den Kloß in seiner Kehle hinunterschluckte. Aber als er das Wort ergriff, strahlte Max Würde aus. Seine Stimme erfüllte die Aula.


    »Mein Vater war ein Anführertyp«, begann Max. »Ein Mann mit strengen moralischen Prinzipien, der niemals von dem abwich, was er für richtig hielt.«


    Genau wie Max, dachte Cassie. Während sie ihm zuhörte und ihn beobachtete, kamen ihr all die außergewöhnlichen Fotos in seinem Zimmer wieder in den Sinn.


    »Diese Schule und diese Stadt haben ihm sehr am Herzen gelegen«, fuhr Max fort. »Er wollte stets nur das Beste für uns alle und dafür hat er jeden Tag seines Lebens gearbeitet.«


    Gerade als Max dabei war, seine Rede und diese schweren Minuten im Rampenlicht zum Abschluss zu bringen, schwangen die Türen der Aula auf und krachten laut gegen die Wand. Alle Köpfe fuhren herum. Jeder Muskel in Cassies Körper spannte sich an.


    Der besessene Zirkel. Fünf an einer Tür, fünf an der anderen, verbarrikadierten sie die Ausgänge.


    Dianas Haltung war unheilverkündend. Fayes dunkles Haar fiel wie ein schwarzer Schatten über ihre Schultern. Adams Augen wirkten wie elektrisiert vor Rachsucht.


    Im nächsten Moment ging der einzige freie Platz in der ersten Reihe in Flammen auf. Max’ Platz.


    Mrs Lanning stürzte auf den Feuerlöscher zu. Doch der Feuerlöscher ging ebenfalls in Flammen auf und Mrs Lanning wurde durch die Luft geschleudert. Das Feuer breitete sich über den Holzboden der Aula die Wände hinauf rasend schnell aus.


    Panik brach aus und Schüler wie Lehrer rempelten einander in dem Versuch zu fliehen an. Schreie ertönten, Ellbogen wurden eingesetzt und die Schwächeren und Kleineren wurden von den Größeren und Stärkeren niedergetrampelt. Der Qualm wurde immer dichter und Cassie verlor den Zirkel aus den Augen.


    Sie drehte sich zu Sally um. »Sieh zu, dass du hier wegkommst. Nick und ich werden tun, was wir können.«


    In diesem Moment explodierten weitere Sitzplätze, und Sally versuchte, sich auf dem Bauch robbend in Sicherheit zu bringen.


    Nick hob die Arme und rief: »Keine Luft für Feuer! Keine Luft für Feuer! Keine Luft für Feuer!«


    Und tatsächlich beugten sich die Flammen Nicks Willen, sie hörten auf zu flackern, wurden kleiner und kleiner – bis sie schließlich ganz erloschen.


    Max stand immer noch auf der Bühne, reglos und mit hängenden Armen. Er sah Cassie fassungslos an.


    Durch den schwarzen Rauch, der sich allmählich verzog, versuchte Cassie, sich einen Überblick über die Lage in der Aula zu verschaffen. Es wimmelte von Hustenden und Keuchenden, Verletzten und Bewusstlosen. Sie wollte schnell zu Max hinüberlaufen, als sie von einem leisen Rumoren abgelenkt wurde, dem ein lautes Krachen folgte.


    Wie angewurzelt blieb sie stehen.


    Von der Decke lösten sich Teile – langsam zuerst, doch dann walzten Stuck und gesplitterte Holzbalken schnell wie eine Lawine auf sie herab.


    Cassie bedeckte den Kopf mit den Händen. Sie sah gerade noch, wie Nick von einem Balken umgeworfen wurde. Max wurde ebenfalls unter den Trümmern begraben. Und dann herrschte mit einem Mal Totenstille.


    Als Cassie nach oben blickte, rechnete sie damit, den blauen Himmel zu sehen, so viel war von der Decke heruntergekracht. Und da waren sie: Adam, Diana, Faye und der Rest des Zirkels. Sie schwebten in der Luft direkt unter dem Dach, oder besser gesagt unter den noch verbliebenen einzelnen Dachsparren.


    Cassie schloss die Augen, versuchte, ihren Atem zu beruhigen und die Angst in ihrem Magen zu vertreiben. Sie musste jetzt so schnell wie möglich einen passenden Zauber finden.


    Plötzlich spürte sie, wie sie – aus ihrem tiefsten Innern heraus – von Hitze überschwemmt wurde. Das war ihre dunkle Magie, das wusste sie – die einzige Magie, die stark genug sein würde, um ihre Ahnen zu überwältigen. Cassie gab sich ihrer Magie ganz hin und ließ den Zauber über sich kommen: Cadens obruta, consurget.


    »Cadens obruta, consurget!« Cassie spie die Worte geradezu aus.


    Als sie die Arme hob, erhoben sich die Trümmer mit ihnen.


    »Consurget!«, wiederholte sie.


    Das Holz, die Balken, die Stucksplitter, alles, was auf Cassies Kopf herabgeregnet war, flog nun vom Boden wieder zur Decke hinauf.


    Jetzt war es der in der Luft schwebende Zirkel, der sich ducken musste, um der Trümmerlawine auszuweichen. »Duratus!«, rief Cassie mit lauter Stimme. Prompt konnten sich ihre Freunde nicht mehr bewegen und wurden von den Holz- und Metallstücken, die wie Pfeile emporschossen, an die Dachsparren genagelt.


    Von den Trümmern befreit, rappelte Nick sich hoch und klopfte sich den Stuck und die Asche von den Kleidern.


    »Sieh bitte gleich nach Max«, bat Cassie.


    Aber auch Max war wieder auf den Beinen. Sein Gesicht war zerschunden, und er blutete aus einer Wunde, aber ansonsten schien er unversehrt zu sein.


    Nick betastete eine Schwellung über seiner Augenbraue. »Was denkst du, wie lange sie dort oben gefangen sein werden?«, fragte er.


    Von draußen hörte Cassie eine Sirene näher kommen. »Lange genug, dass wir hier wegkönnen.« Sie drehte sich zu Max um. »Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt gleich an die Sache mit dem Exorzismuszauber machen?«


    »Ich würde sagen, das ist längst überfällig«, antwortete Max trocken, während er durch die zerstörte Aula Richtung Ausgang watete.

  


  
    Kapitel Zehn


    Max stützte seine aufgeschürften Ellbogen auf den Tisch und brütete über dem Text aus Black Johns Buch der Schatten, den sie zu übersetzen versuchten. Er deutete auf ein seltsames kreisförmiges Dreieck. »Das hier ist eine Triskele«, sagte er. »Ich kenne das Symbol irgendwoher.«


    Cassie und Nick waren nach den schockierenden Ereignissen in der Aula direkt zu Max nach Hause gegangen, hatten die Haustür verbarrikadiert und saßen jetzt zusammen mit Max an dessen Schreibtisch – die Zimmertür ebenfalls verriegelt. Black Johns Buch lag aufgeschlagen zwischen ihnen.


    Während Cassie das Symbol betrachtete, stand Max auf und zog einige Pappkartons unter seinem Bett hervor. Ziemlich viele Kartons, stellte Cassie fest, als sie den Blick hob. Gefüllt mit alten Landkarten, vergilbten Papieren, Münzen und Amuletten. In einem befanden sich haufenweise ledergebundene Tagebücher, die Max jetzt durchwühlte.


    Schließlich zog er ein uralt aussehendes Buch hervor.


    »Ist das dein eigenes Buch der Schatten?«, fragte Nick.


    »So in etwa. Nun, jedenfalls die Jägerversion davon«, antwortete Max. »Das Prinzip ist das Gleiche.«


    Als er es öffnete, staubte es ordentlich. Anhand der vergilbten Seiten und der krakeligen Notizen und Bemerkungen darauf erkannte Cassie, dass es über Generationen hinweg weitergegeben worden war.


    Max blätterte es durch und fand rasch die Seite, nach der er gesucht hatte. »Hier«, sagte er.


    Nick nahm das Buch entgegen. »Nicht zu fassen. Es ist dieselbe Dreiecksform.« Er legte die Bücher nebeneinander.


    Die Symbole waren identisch.


    »Meine Vorfahren haben mit Exorzismus versucht, gegen Hexen zu kämpfen«, berichtete Max. »Darum geht es in dieser Passage meines Buches.«


    Der Text, auf den Max deutete, war teils in Latein und teils in einer uralten Sprache verfasst, die Cassie nicht identifizieren konnte.


    »Bei ihnen hat es nicht funktioniert«, erklärte Max weiter. »Aber sie haben von diesem Symbol gewusst.«


    »Was bedeutet, dass diese Seite im Buch meines Vaters Informationen über die Durchführung eines Exorzismus enthalten muss«, stellte Cassie fest. »Warum sonst sollte das Symbol in diesem Text stehen?«


    »Genau. Es wird aber trotzdem eine Weile dauern, ihn zu übersetzen«, erwiderte Max. »Aber gut zu wissen, dass wir auf der richtigen Fährte sind. Wir müssen uns eindeutig auf diese Seite konzentrieren. Hier erfahren wir vielleicht, wie der Exorzismus durchgeführt wird.«


    Cassies Puls raste. Sie hatte das Gefühl, als sei sie endlich wachgerüttelt worden. »Du bist einfach der Beste!«, rief sie Max überschwänglich zu.


    Aber Max mied ihren Blick. »Ich tue nur, was ich kann, damit nicht noch mehr Unheil geschieht.«


    Nick tätschelte ihm verständnisvoll die Schulter.


    Cassie schrieb die Seite mit dem Symbol sorgfältig auf ein Blatt Papier ab. Max würde das Buch der Schatten ihres Vaters nach wie vor sicher verwahren, aber mit der Kopie konnte Cassie auch allein weiterarbeiten.


    Als sie damit fertig war, stopfte sie das Blatt tief in ihre Tasche. »Das ist das Beste, was uns heute passieren konnte«, stellte sie fest.


    Endlich blinzelte Max sie an und gestattete sich ein schwaches Lächeln. »Nach diesem Schock heute will das allerdings nicht viel heißen.«


    »Da ist was dran«, sagte Cassie und lachte.


    Erfüllt von dem Gefühl eines bevorstehenden Erfolgs, kamen Cassie und Nick bei Cassie zu Hause an. Beide trugen je eine Einkaufstüte, gefüllt mit Eiscreme, Kartoffelchips und verschiedenen anderen leckeren Dingen, die ihnen die nächtliche Arbeit – die Übersetzung des Exorzismuszaubers – versüßen sollten. Doch kaum hatten sie das Haus betreten, nahm Cassie ein Knirschen unter ihren Schuhen wahr.


    »Glassplitter«, murmelte Nick. »Das kann nur eins bedeuten.«


    Sie ließen beide ihre Tüten fallen und stürmten ins Wohnzimmer, wo eine Reihe umgestürzter Stühle sie zu Cassies Mutter führte. Mrs Blake saß gefesselt und geknebelt auf einem Küchenstuhl.


    »Oh nein, Mom!«, rief Cassie erschrocken, bevor sie im nächsten Moment von oben ein Geräusch vernahm. Es kam aus ihrem Zimmer.


    »Kümmere dich bitte um meine Mutter«, sagte Cassie zu Nick. »Ich gehe nach oben.«


    Noch auf der Treppe erkannte sie die Stimmen von Diana, Adam und Faye, die dabei waren, ihr Zimmer auseinanderzunehmen. Es hörte sich an, als würden sie alles, was sie in die Finger bekamen, in Fetzen und Stücke reißen.


    »Ihr verschwendet eure Zeit«, bemerkte Cassie von der Tür aus. »Das Buch ist nicht hier.«


    Diana schaute als Erste auf. »Sag uns, wo es ist, oder wir fackeln die ganze Hütte ab.«


    »Wie du weißt, verstehen wir uns aufs Feuerlegen«, sagte Faye drohend.


    »Und ich verstehe mich aufs Feuerlöschen«, gab Cassie lässig zurück. »Wie du weißt.«


    Adam kniff die Augen zusammen. »Sie scheint immer weniger Angst zu haben«, bemerkte er. »Zeigen wir ihr, warum das ein Fehler ist.«


    Gemeinsam zwangen sie Cassie in die Knie. Sie fiel zu Boden und rang um Luft – aber sie hatte diesen Angriff vorausgesehen. Diesmal war sie vorbereitet.


    Ein Rest der dunklen Magie, die sie an diesem Tag schon einmal angezapft hatte, wirkte immer noch in ihr nach. Spuren jener Macht kribbelten auf ihrer Zungenspitze und in ihren Fingern. Und als sie die Magie nun wieder aktivierte, fiel es ihr viel leichter als beim ersten Mal. Die Worte kamen wie von selbst: »Audire sonum malum.«


    Plötzlich hielten Adam, Faye und Diana sich die Ohren zu. Sie heulten auf. Welchen Zauber auch immer Cassie gesprochen haben mochte, er traf die Geister wie ein schriller Alarm.


    Cassie spürte, wie ihre Kraft anschwoll. Sie richtete sich zu voller Größe auf und wiederholte den Zauber. Ihre Freunde wichen zurück, duckten sich und versuchten, dem Geräusch zu entfliehen, das in ihren Köpfen dröhnte. Sie konnten sich nur mit Mühe zur Tür schleppen.


    Cassie trat beiseite und ließ sie die Treppe hinunterstolpern. Sie folgte ihnen, um sie mit ihrem Zauber nach draußen zu leiten, vorbei an Nick und ihrer Mutter.


    Erst als die gekrümmten Gestalten nur noch ein verschwommener Fleck waren und schließlich aus ihrem Blickfeld verschwanden, ließ Cassie von ihnen ab. Dann eilte sie zu ihrer Mutter, die – inzwischen losgebunden – immer noch auf demselben Stuhl saß und ein Glas Wasser trank.


    »Es geht mir gut«, beruhigte Mrs Blake ihre Tochter. »Ich wünschte nur, ich hätte sie aufhalten können.«


    Nick betrachtete den Schaden, den die ungebetenen Gäste an der Vordertür und den Fenstern verursacht hatten. »Ich kann neue Scheiben einsetzen und die Tür reparieren«, bot er an. »Aber wahrscheinlich werden sie wiederkommen.«


    Cassies Mutter wirkte erstaunlich gefasst, wenn man bedachte, was sie gerade durchgemacht hatte. Sie rieb sich die Handgelenke und Arme, wo die Fesseln sie schmerzhaft eingeschnitten hatten, aber ihre Stimme war laut und klar: »Wir müssen stärkere Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«


    »Nick und ich haben nach einem Wachzauber zum Schutz des Hauses geforscht«, sagte Cassie. »Aber wir konnten keinen finden, der einen Dämon abhalten würde.«


    »Ich kenne einen«, erwiderte ihre Mutter sachlich. »Ich weiß noch, welchen Zauber deine Großmutter benutzt hat, um das geheime Zimmer zu schützen.«


    Sie warf Cassie einen ernsten Blick zu. »Es ist lange her, dass wir fürchten mussten, dämonische Geister könnten in unser Haus eindringen.«


    Nick hatte ein Häufchen Glasscherben neben der Tür zusammengefegt. Jetzt schaute er auf und fragte: »Gilt das auch für mich? Zähle ich zu den Dämonen oder zu den Menschen?«


    Cassies Mutter warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Du wirst hier gut zurechtkommen, solange der Geist deinen Körper nicht vollkommen in Besitz nimmt.«


    Nick konzentrierte sich wieder auf den Glashaufen. »Kein Problem«, sagte er. »Solange sich Cassie um mich kümmert, wird das auf keinen Fall passieren.«


    Cassie schaute Nick bewundernd an. Obwohl ihm die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand, bewies er immer wieder aufs Neue seine außerordentliche Stärke. Sie wusste nicht, was sie ohne ihn getan hätte.

  


  
    Kapitel Elf


    Cassie und Nick lagen auf dem Sofa und sahen sich einen Film an. Sie hatten die Schule geschwänzt, um die zerstörten Fenster und die Tür zu reparieren. Da die Arbeit jedoch in Rekordzeit beendet gewesen war, wollten sie sich den restlichen Nachmittag zur Entspannung gönnen. Der Film war eine romantische Komödie, die Cassie bereits kannte und liebte – dennoch musste sie immerzu hinschauen. Ebenso wie sie Nick immerzu ansehen musste.


    Sie suchte nicht länger nach einem Hinweis auf den Dämon in Nicks Gesicht. Vielmehr suchte sie jetzt selbst Trost. Seine dunklen Augen und sein kräftiges Kinn … Die Art, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken, die ihr das Gefühl gab, die einzige Person auf der Welt zu sein oder zumindest die einzige, die zählte … Und seine Wärme. Wie ein warmer Fels, an den man sich lehnen konnte.


    Während er auf den Bildschirm schaute, strich Nick unbewusst mit den Fingern über Cassies Arm, vom Handgelenk bis zum Ellbogen und wieder zurück.


    Vielleicht tat er es auch bewusst.


    Ein wohliger Schauer überlief Cassie. Sie wusste, dass sie den Arm besser wegziehen sollte, aber stattdessen schloss sie die Augen, um das Streicheln noch intensiver zu spüren.


    An den Stimmen erkannte sie die Szene, in welcher der Held zum ersten Mal die Chance hatte, seine Traumfrau zu küssen. Als Cassie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Nick sie beobachtete, während er weiter ihren Arm streichelte.


    Schließlich löste sie sich von ihm.


    Nick schaltete den Fernseher aus und beugte sich dichter zu ihr hin.


    Cassie wurde heiß. Würde er sie küssen? Sie spürte, dass er es wollte, dass er sich danach sehnte. Sein Atem ging schwerer und …


    »Nein, Nick, bitte nicht«, wisperte Cassie.


    Frustriert stieß er den Atem aus und senkte den Blick. »Wegen Adam?«


    Cassie nickte.


    »Aber diese letzten Tage waren …« Nick hielt inne und holte tief Luft. »Du weißt, was ich für dich empfinde, Cassie.«


    Wenn Adam nur so stark wäre wie Nick, dachte Cassie erneut. Warum war seine Liebe nicht genug, um die Besessenheit zu durchbrechen?


    »Und du weißt, was ich für dich empfinde«, erwiderte Cassie.


    Nick schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


    Er versuchte, wieder Cassies Hand zu halten, aber sie ließ es nicht mehr zu. »Ich denke, wir sollten jetzt besser an der Übersetzung des Zaubers arbeiten.«


    Ohne Nick in die Augen zu sehen, stand sie auf und ging zur Treppe.


    Schweren Herzens folgte er ihr.


    In ihrem Zimmer angekommen, öffnete Cassie sofort die oberste Schublade ihres Schreibtischs und holte unter einem Stapel von Skizzenbüchern die Seite hervor, die sie aus Black Johns Buch der Schatten kopiert hatte.


    Cassie legte das Stück Papier auf ihren Schreibtisch und strich vorsichtig die Ränder glatt. Für das bloße Auge war es nichts weiter als ein leeres weißes Blatt, denn Cassie hatte es mit einem Schutzzauber belegt.


    Nick warf sich auf ihr Bett, während sie die Hände auf die Seite legte und die geheime Beschwörungsformel murmelte, um den Text darauf wieder sichtbar zu machen:


    Verborgene Worte,


    Einst dunkel, nun fahl,


    Zeigt euch der,


    Die zu verstecken euch befahl.


    Allmählich tauchte der vertraute tintenschwarze Schwung von Cassies Handschrift wieder auf.


    Sie setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und vertiefte sich in den Text. Eingehend untersuchte sie das seltsame Dreieckssymbol, das ihr nicht mehr aus dem Kopf ging, seit Max sie darauf hingewiesen hatte. Triskele hatte er es genannt. Früher hatte man geglaubt, böse Geister damit austreiben zu können. Doch abgesehen von diesem Symbol und einer Handvoll alter Worte, die sie kannte, wollte der Text einfach keinen Sinn für Cassie ergeben. Es schien nur wirres Gekritzel zu sein.


    Sie starrte so lange auf die Folge von Schriftzeichen, bis die Zeilen vor ihren Augen verschwammen.


    Nick lag immer noch auf ihrem Bett und vertrieb sich die Zeit mit einem Spiel auf seinem Handy.


    »Nick«, sagte sie und versuchte, seine Aufmerksamkeit wiederzugewinnen. »Ich verstehe nicht, warum die Übersetzung dieser Seiten so schwierig ist.«


    Er blickte auf, warf sein Handy beiseite und trat zu Cassie an den Schreibtisch, wo er die Hände auf die Rückenlehne ihres Stuhles legte. »Wenn du es nicht übersetzen kannst, dann kann es niemand«, sagte er enttäuscht. »Du bist schließlich diejenige, die an das Buch gebunden ist.« Er tippte mit den Fingern auf die Seite. »Kommen deine Übersetzungsfähigkeiten nicht aus deinem Innern? Aus deinem Blut?«


    »Das ist ja eben«, antwortete sie. »Timothy hat gesagt, Absolom habe den Exorzismus vielleicht manipuliert, was bedeutet, dass er ihn wahrscheinlich in einen Zauber der dunklen Magie verwandelt hat. Aber es muss eine Ebene der Dunkelheit sein, zu der nicht einmal ich Zutritt habe. Ich habe es immer wieder versucht, aber ich schaffe es einfach nicht.«


    »Dann sind wir erledigt«, rief Nick und fegte das Blatt Papier vom Tisch.


    Überrascht blickte Cassie ihn an, und erst da bemerkte sie, dass er schwitzte und seine Brust sich beim Atmen heftig hob und senkte.


    Konnte ihr Gespräch vorhin ihn so sehr aufgeregt haben, dass es den Dämon in ihm geweckt hatte?


    Nick wandte sich ab, sodass Cassie sein Gesicht nicht mehr sehen konnte.


    »Nick, komm her«, bat Cassie. Sie legte ihm ihre Hand auf den Rücken, aber er schüttelte sie ab und bückte sich, um das Blatt vom Boden aufzuheben.


    »Ich hab’s unter Kontrolle«, behauptete er knapp und hielt ihr die Seite hin. »Es ist einfach dieser Zauber …«


    Er starrte auf die Schriftzeichen. »Es ist …«


    Plötzlich wurden seine Augen schwarz, seine Oberlippe verzog sich seltsam zur linken Seite hin, und er begann zu murmeln: »Discedere, malum spiritus. Exi, seductor. Relinquere haec innocens corpora.«


    Cassie entriss ihm das Papier und legte ihm ihre Hand aufs Herz. Es schlug jetzt sogar schneller als Adams in jener Nacht bei der Höhle.


    »Ganz ruhig, Nick!«, rief sie. »Bleib bei mir!«


    Er holte einige Male tief Luft, und tatsächlich verlangsamte sich sein Herzschlag wieder, aber seine Augen waren immer noch viel dunkler als gewöhnlich.


    »Ich konnte es lesen«, sagte er mit einem Zittern in der Stimme. »Für einige Sekunden konnte ich den Zauber erkennen.«


    Cassie blickte auf das Papier und dann wieder Nick an. »Nicht du«, sagte sie. »Der Dämon in dir.«


    Nick wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Du meinst, ich konnte es lesen, weil ich besessen bin?«


    Cassie nickte. »Der Blak-Vorfahr, der versucht, dich in Besitz zu nehmen, kann den Zauber entziffern.«


    Sie schwiegen beide, während sie die Tatsache verdauten, die sich daraus ableitete: Nick würde sich dem Dämon ausliefern müssen, um den Zauber zu übersetzen.


    »Nein«, sagte Cassie entschieden, bevor Nick auch nur den Mund öffnen konnte. »Es ist viel zu gefährlich.«


    »Es ist unsere einzige Hoffnung«, beharrte Nick. »Ich muss dem Dämon die Kontrolle überlassen. Und dann werde ich wieder zurückkommen.«


    »Aber was ist, wenn du es nicht schaffst?«


    Nick nahm Cassie das Blatt ab und legte es auf ihren Schreibtisch zurück. Dann setzte er sich und überflog den Text noch einmal. »Ich werde es schaffen«, sagte er. »Ich bin stark genug. Und sobald der Zauber übersetzt ist, wirst du in der Lage sein, den ganzen Zirkel von den Dämonen zu befreien.«


    Cassie wollte gerne glauben, dass Nick es schaffen würde zurückzukehren, dass sie es schaffen würde, ihn zurückzuholen – aber sie konnte nicht sicher sein.


    »Nein, das Risiko ist einfach zu groß«, erklärte sie.


    Doch Nick ließ sich nicht beirren. Er hatte bereits Cassies Notizbuch aufgeschlagen und einen Stift in der Hand. »Ich weiß, dass ich es kann«, sagte er und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren sie schwarz wie Murmeln.


    Cassie trat erschrocken zurück.


    Nick saß stocksteif da. Sekundenlang gab er keinen Laut von sich und rührte sich nicht. Dann begann er mit einer Stimme zu sprechen, die nicht seine eigene war – ein tiefes, kehliges Knurren –, in einer Sprache, die ihm fremd war. Und dann begann er zu schreiben.


    Schockiert und fasziniert zugleich, sah Cassie ihm über die Schulter.


    Nick zitterte am ganzen Leib, und sein Hals drehte und wand sich auf schauerliche Art, aber der Stift in seiner Hand flog weiter über das Papier.


    In zittriger, aber dennoch gut leserlicher Schrift stand auf dem oberen Rand der Seite:


    Ritus


    Für


    Exorzismus


    Cassie traute ihren Augen kaum. Tatsächlich. Der Dämon in Nick übersetzte den Zauber. Und nahm Nick zugleich mehr und mehr in Beschlag.


    An den Innenseiten von Nicks Armen schlängelten sich die Adern wie Würmer unter seiner Haut. Ein verstörendes, schrilles Geräusch entwich seinem Mund, ein sündhaftes, hungerndes Kreischen.


    Nick schrieb immer schneller und schneller, ohne Pause. Es erschien Cassie wie eine Ewigkeit, und doch waren es nur zwei Minuten, bis er mit einer plötzlichen Bewegung den Stift auf den Schreibtisch knallte und sich zu Cassie umwandte. Die Haut auf seinem Gesicht warf Blasen und er hatte Schaum vor dem Mund.


    »Cassandra!« Seine Stimme war so tief und unergründlich wie eine bodenlose Höhle. »Bring mich hier raus.«


    Cassie schauderte. Wen sollte sie wohin rausbringen? »Nick? Bist du das?«


    Nicks Augen rollten in den Höhlen. Er zitterte und fiel zuckend zu Boden.


    Panisch beugte Cassie sich über ihn, schlug ihm auf die Wange und drückte ihre Hand auf sein rasendes Herz. »Nick, komm zu mir zurück«, schrie sie. »Ich bin es, Cassie, bitte, komm zu mir!«


    Ein Gurgeln drang aus seinem Mund, und sie begriff, dass er dabei war, sich an seiner eigenen Zunge zu verschlucken. »Nick!«, brüllte sie, riss ihn hoch und drückte ihn fest an ihre Brust. So fest, dass ihre Herzen gegeneinander schlugen.


    »Bitte, lass mich nicht allein«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich kann ohne dich nicht weitermachen.«


    Das schreckliche Gurgeln verebbte, aber Nicks Körper zuckte immer noch.


    »Ich bin bei dir!«, rief Cassie. »Ich bin hier und ich lasse dich nicht gehen.«


    Sie bedeckte seinen schweißnassen Kopf und sein Gesicht mit Küssen. Sie umarmte ihn so fest, als ob sie eins wären.


    Und allmählich verebbte auch das Zittern.


    Cassie hielt ihn fest umklammert und wiegte ihn hin und her, bis sein pochendes Herz sich endlich wieder beruhigte.


    Der Zauber war ihr in diesen Minuten völlig egal. Nick dagegen, der schwer in ihren Armen hing, bedeutete ihr alles.


    Es dauerte eine Weile, bis er endlich hustend zu sich kam. Er blinzelte hektisch und sah sich im Raum um. Als ihre Blicke sich trafen, stellte Cassie fest, dass seine Augen wieder ihre normale Farbe hatten.


    »Was ist passiert?«, krächzte Nick.


    Cassie angelte nach dem Notizbuch, das jetzt den kompletten Wortlaut des Exorzismus enthielt. »Das ist passiert«, antwortete sie trocken. »Du hast es geschafft.«


    »Und ich bin zurückgekommen?«


    »Ja«, erwiderte Cassie und drückte ihn. »Das bist du.«


    Nick war vor Erschöpfung schließlich eingeschlafen. Er war so schwach gewesen, dass Cassie ihm ins Bett helfen und ihm etwas zu trinken einflößen musste. Jetzt beobachtete sie schon fast eine Stunde lang, wie er schlief, wie seine Brust sich hob und senkte und sein Atem gleichmäßig ging. Sie wollte ihn berühren, wagte es aber nicht, ihn zu stören. Er hatte alles gegeben und brauchte jetzt nichts als Ruhe.


    Zeit für Cassie, den Exorzismuszauber unter die Lupe zu nehmen. Wirre, dicht gedrängte, abgehackte Zeilen. Jeder verschmierte Tintenstrich zeugte von Nicks Bedrängnis. Cassie las den Spruch immer und immer wieder.


    Während sie so über dem Zauber brütete und jedes Detail analysierte, erwachte Nick. »Was habe ich aufgeschrieben?«, fragte er erschöpft und rieb sich die Augen.


    Cassie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. »Zum Beispiel, dass wir einen persönlichen Gegenstand von jedem unserer Freunde brauchen«, sagte sie. »Irgendetwas, das einen Teil ihrer Energie oder Essenz enthält.«


    Sie sah sich suchend im Zimmer um, während Nick die Decke zurückschlug und langsam aufstand. In ihrem Schrank fand sie ein Kapuzen-Sweatshirt von Adam und in ihrem Schmuckkästchen ein Paar goldener Ohrringe, die Diana ihr vor Kurzem geliehen hatte.


    »Immerhin ein Anfang«, sagte sie und legte die beiden Sachen nebeneinander aufs Bett, mitten in den Abdruck, den Nick hinterlassen hatte. »Aber wie bekommen wir etwas von allen anderen?«


    Dann fielen ihr die Sachen ein, die ihre Freunde im Keller zurückgelassen hatten.


    »Das geheime Zimmer«, murmelte Nick, der den gleichen Gedanken gehegt haben musste.


    Gemeinsam eilten sie nach unten, um den Keller zu durchstöbern. Sie fegten durch den Raum, zogen jede Schublade heraus, öffneten jeden Schrank und warfen alles, was für ihren Zweck nutzlos war, beiseite.


    Nick fand ein Paar von Seans Sneakers, Dougs Skateboard und Chris’ Baseballkappe. Cassie griff sich Deborahs Motorradhelm, Laurels Lieblingsschal und eine Brille von Melanie.


    Dann hielt Nick einen seidigen roten Tanga hoch. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Faye gehört«, sagte er trocken.


    Lachend riss Cassie ihm das Teil aus der Hand. Ihr war fast schwindelig vor Freude. Der Zirkel war so gut wie gerettet.


    Dann betrachteten sie nachdenklich den großen Haufen von Dingen, die sie gesammelt hatten. »Wo sollen wir den Exorzismus durchführen?«, fragte Nick.


    Cassie griff in ihre Tasche, holte Nicks Übersetzung hervor und faltete sie auseinander. »Hier steht, dass er am Ursprungsort gewirkt werden solle. Was denkst du, was das bedeutet?«


    »Vielleicht ist der Ort gemeint, an dem die Besessenheit begonnen hat«, meinte Nick. »Also die Höhle.«


    Cassie nickte. Die entlegene Höhle schien tatsächlich der passende Ort zu sein.


    »Meinst du, wir sollten Max mitnehmen?«, fragte sie. »Vielleicht sollte außer uns lieber noch jemand anwesend sein, für den Fall, dass etwas schiefgeht. Obwohl die Höhle wahrscheinlich der letzte Ort ist, den er wiedersehen will.«


    »Auch auf die Gefahr hin, dass er Nein sagt, sollten wir ihn auf jeden Fall fragen.« Nick packte die Sachen ihrer Freunde zusammen, um sie nach oben zu bringen. »Ich werde zu ihm gehen und mit ihm reden, während du alles zusammensuchst, was wir noch brauchen.«


    Cassie war voller Hoffnung. »Wir sind schon so ein Pärchen, was?«, sagte sie zwinkernd.


    »Die Tochter eines bösen Hexers«, meinte Nick lächelnd, »und ein verkorkster Halbbesessener.«


    »Ein echtes Dreamteam«, lachte Cassie.


    Sobald es dunkel war, ruderten Cassie und Nick gemeinsam mit Max noch am selben Abend zur Höhle. Max hatte eingewilligt mitzukommen, weil er es als seine Pflicht ansah, für die Zerstörung der Dämonen zu sorgen – schließlich waren sie die wahren Mörder seines Vaters.


    Nick legte an und vertäute das Boot an einem Baumstumpf. Er und Cassie betraten die Höhle zuerst, dann folgte Max. Sie machten sich sogleich an die Arbeit und bereiteten feierlich alles für den Zauber vor. Doch die seltsame Atmosphäre in der Höhle konnten sie nicht ignorieren. Zu viel war dort geschehen. Max stand mit gesenktem Kopf an der Stelle, wo sein Vater gestorben war.


    Cassie ging zu ihm. »Wenn du möchtest, kannst du draußen am Boot warten«, bot sie ihm an. »Es ist wichtig, dass du hier bist, aber ich weiß, dass das für dich sehr schmerzhaft sein muss.«


    »Es ist nicht nur das«, antwortete Max. Der Höhlenboden knirschte laut unter seinen Füßen. »Glaubst du wirklich, dass sie gerettet werden?«


    »Ich hoffe es.« Als Max schwieg, fügte sie hinzu: »Du nicht?«


    »Natürlich«, sagte er sofort. »Ich will, dass Diana wieder die Alte ist.« Dann senkte er die Stimme. »Ich weiß nur nicht, ob ich bereit dazu bin, sie wiederzusehen, bereit dazu, wieder mit ihr zusammen zu sein.«


    Cassie schaute zu Nick hinüber, der weiterhin den Zauber vorbereitete. »Um ganz ehrlich zu sein, mir geht es genauso, was Adam betrifft. Ich bin nervös, nachdem …« Sie hielt inne. »Nach allem, was geschehen ist.«


    Das schien Max zu überraschen.


    »Keine Beziehung ist perfekt«, versuchte Cassie, ihre Worte zu erklären. »Ganz gleich, wie es von außen erscheinen mag.«


    »Aber das Band …«, sagte Max. »Sollte eine solche Verbindung, sollten Seelengefährten nicht alles überwinden? Trotzdem bin ich einfach so …« Er unterbrach sich.


    »Zornig«, ergänzte Cassie. »Verletzt, verwirrt. Es ist nur natürlich, dass du so empfindest.«


    Sie ergriff Max’ Hand und drückte sie. »Adam ist mein Seelengefährte, aber seine Liebe für mich war nicht stark genug, um die Besessenheit zu durchbrechen. Stattdessen ist er jetzt mit Scarlett zusammen. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühle?«


    Max nickte erschüttert.


    »Das Band ist nur der Anfang einer Verbindung, Max. Danach muss man stets daran arbeiten.«


    »Alles ist fertig«, unterbrach Nick sie und blies sein Streichholz aus.


    Max hielt immer noch Cassies Hand. »Weißt du was, Cassie?«, sagte er. »Du bist schwer in Ordnung.«


    »Du auch«, gab sie zurück.


    Dann schwiegen sie und das einzige Geräusch abgesehen von ihrem Atem war das Pfeifen des Windes vom Eingang der Höhle.


    Nick brachte Cassie die Meisterwerkzeuge – den Oberarmreif, das Strumpfband und das Diadem –, und sie streifte sich eines nach dem anderen über. Max trat einen Schritt zurück und Nick stellte sich mit den persönlichen Dingen der Freunde in den mit Cassies Dolch in den Staub gezogenen Kreis.


    Schließlich entzündete Cassie die letzten vier Kerzen, die in alle vier Himmelsrichtungen zeigten, stellte sich ebenfalls in den Kreis und schloss ihn mit ihrem Dolch. Sie befand sich am nördlichsten Punkt.


    Cassie schloss die Augen und begann zu singen. Sobald sie das Gefühl hatte, dass ihre Energie im Gleichgewicht war, fing sie an, die Worte des Exorzismus vorzutragen.


    Mando vobis, spiritus, quicumque es, et omnes clientes tui inferri haec corpora migrare.


    Sie öffnete die Augen wieder und schaute zu Nick und den Sachen, die ihren Freunden gehörten. Sie konnte jetzt den Geist und die Energie sehen, die in jedem Gegenstand enthalten war und sich als schimmernde, schwebende Farbe zeigte. Auf diese Weise bildeten alle Gegenstände zusammen eine vielfarbige Wolke.


    Litteris mando tibi me serviere. Minister sum bonorum.


    Dann hob Cassie die Hände über den Habseligkeiten ihrer Freunde und rief: »Recesserimus adverse potentiae.«


    Daraufhin nahm sie eine Handvoll Salz aus der Schale, die Nick bereitgestellt hatte, und ließ die feinen Körnchen auf die Sachen und auf Nicks Kopf rieseln.


    Eicio a daemone amici. Purgátæ sis salis per salutem corporis et animae sanitatem. Omne malum quod te colit omnis malitia et astutia, qua te longe repellantur.


    Als Nächstes tauchte Cassie die Hände in eine Schale mit Wasser und verfuhr damit ebenso wie mit dem Salz.


    Eicio a daemone amici. Mundata sitis aqua vi fugant potestatem hostium excidere ex animo amoveas malis.


    Schließlich formte sie mit den Armen ein V und rief mit zuversichtlicher Stimme: »Discedere, malum spiritus. Exi, secuctor. Relinquere haec innocens corpora. Abire!«


    Cassie verneigte sich und schloss die Augen. Sie spürte, wie eine unbändige Energie sie durchströmte und ihr abwechselnd heiß und dann wieder eiskalt wurde. Cassie bemühte sich, nicht den Halt zu verlieren, nicht aufzuschreien. Aber diese überschäumende Energie war mehr, als sie ertragen konnte – sie musste sich ihr ergeben. Mit einem verzweifelten Keuchen fiel sie auf die Knie.


    Als sie die Augen wieder öffnete, fühlte sie sich besser, gestärkt, ja, beinahe glückselig. Sie glaubte, eine Veränderung in der Luft zu spüren. Aber nur Nick konnte es mit Bestimmtheit wissen.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie ihn, während sie wieder aufstand.


    Nick sah zuerst Cassie und dann Max an, die ihn beide aufmerksam beobachteten. »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Wahrscheinlich kannst du es nur herausfinden, wenn du versuchst, dir Zugang zu dem Dämon zu verschaffen«, meinte Cassie.


    Widerstrebend schloss Nick die Augen, um in sich zu gehen. Und es dauerte nicht lange, bis die Adern an seinem Hals wild pulsierend hervortraten.


    »Halt!«, brüllte Max. »Okay, hör auf.«


    Cassie legte Nick rasch die Arme um die Schultern. »Ganz ruhig, Nick, komm zurück«, sagte sie. »Es hat nicht geklappt.«


    Nick atmete tief ein, bis er wieder ganz er selbst war.


    »Woran könnte es liegen? Ist irgendwas schiefgegangen?«, fragte Max.


    Cassie nahm das Diadem ab, danach den Oberarmreif und zuletzt das Strumpfband. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ratlos. »Es hat sich angefühlt, als würde es funktionieren, aber offenbar konnte ich den Zauber nicht aufrechterhalten. Es war zu viel für mich.«


    »Du brauchst Hilfe«, stellte Nick fest. »Dieser Exorzismus erfordert zu viel Kraft, um ihn allein durchzuführen.«


    »Wie wäre es mit deiner Mutter?«, schlug Max vor.


    Cassie schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Und die Magie meiner Mutter ist nicht …«


    Sie verstummte und Nick beendete den Satz für sie. »Es ist keine Blak-Magie.«


    Cassie nickte. »Damit bleibt nur eine Person übrig, die stark genug ist, um mir zu helfen.«


    Max sah Cassie und Nick unsicher an. Er wusste nicht, worauf sie hinauswollten.


    »Scarlett«, sagte Nick. »Du brauchst Scarletts dunkle Magie.«

  


  
    Kapitel Zwölf


    Es war kurz nach Tagesanbruch. Cassie ging am Strand entlang und ließ ihre Gedanken schweifen. Auf der Suche nach einem Plätzchen im weichen Sand ohne Treibholz und Strandgras kletterte sie über die Dünen die Klippen hinauf, bekam Kieselsteine in die Schuhe und wurde schließlich fündig. Sie setzte sich, zog die Knie an die Brust und atmete die salzige Luft ein. Vor ihr toste die Brandung.


    Was war schlimmer, als ausgerechnet seinen ärgsten Feind am dringendsten zu brauchen? Cassie wurde übel. Scarlett war die Verkörperung des Bösen – und all ihrer Probleme: Sie hatte jede Menge Unruhe in Cassies Zirkel gestiftet und dunkle Magie hineingebracht. Sie hatte genau gewusst, dass der Hexenjägerfluch Cassies Freunde zu Besessenen machen würde, und sie hatte es mit voller Absicht zugelassen. Und nicht zuletzt hatte sie Cassie den Freund ausgespannt – zumindest vorübergehend. Aber Nick hatte recht. Sosehr es ihr auch widerstrebte, Cassie musste Scarlett auf ihre Seite ziehen.


    In einer Woche war Vollmond. Wenn Cassie den Exorzismus bis dahin nicht erfolgreich durchführen konnte, würden ihre Freunde für immer verloren sein. Adam würde für immer verloren sein.


    Cassie ließ die Erinnerung an den gescheiterten Exorzismusversuch an sich vorüberziehen. Es war eine schreckliche Enttäuschung gewesen. Aber jetzt, allein am Strand, gestand sie sich noch etwas anderes ein – sie hatte auch einen Funken Erleichterung verspürt.


    Natürlich wollte sie Adam zurückhaben. Aber was würde sie fühlen, wenn er tatsächlich wieder da wäre? Was, wenn sie gar nichts fühlte?


    Sie schob den Gedanken energisch beiseite. Zuerst musste sie ihn und ihre Freunde retten, und dann hatte sie alle Zeit der Welt, um sich um ihre Beziehung zu kümmern, sagte sie sich.


    Cassie beschloss, noch an diesem Nachmittag Scarlett in dem verlassenen Lagerhaus aufzusuchen, in dem sie jetzt wohnte. Das Lagerhaus, in das Cassie niemals einen Fuß setzen wollte. In dem Punkt hatte Scarlett recht: Sag niemals nie.


    Und sie beschloss, allein zu gehen. Es war zu riskant, Nick an einen Ort mitzunehmen, an dem es von den Geistern ihrer Ahnen nur so wimmelte. So stark er auch war und sosehr sie sich auch fürchtete, es wäre einfach leichtsinnig gewesen, ihn den anderen auf diese Weise auszuliefern.


    Es kostete sie einige Überzeugungsarbeit, aber schließlich stimmte Nick zu.


    Cassie brauchte etwa fünfzehn Minuten, um zu Fuß am Meer entlang das alte Gebäude zu erreichen. Alle in der Stadt bezeichneten es als »das Lagerhaus«, tatsächlich aber handelte es sich um einen ehemaligen Marinestützpunkt, der in den späten Achtzigerjahren geschlossen worden war. Im Erdgeschoss waren die Soldaten mit ihren Familien untergebracht gewesen. Einige der oberen Stockwerke hatte man als Waffenlager genutzt. Und ein unterirdischer Bereich im hinteren Teil des Gebäudes – der sogenannte Bombenflügel – war zur militärischen Ausbildung benutzt worden.


    Seit Cassie in New Salem wohnte, hatte sie immer wieder Geschichten über diesen Ort gehört – furchteinflößende Geschichten –, denen sie jedoch keinen Glauben geschenkt hatte, zumal ihr selbst dort nie etwas Unheimliches widerfahren war. Laut dieser Geschichten spukten im Lagerhaus böse Geister, die Geister gefallener Soldaten. Für die Kinder aus der Nachbarschaft galt es als Mutprobe, an die Fenster zu klopfen, ohne wegzurennen.


    Wegrennen – das war Cassies erster Gedanke, als sie jetzt das Gelände betrat. Denn jetzt gab es in dem Gebäude tatsächlich Geister. Aber nicht die der toten Soldaten, sondern die der Blaks.


    Von vorn wirkte der Bau wie eine Industrieruine. Die meisten Fenster waren mit Brettern vernagelt, und die Fassade war bedeckt mit rostigen Metallschildern, deren Aufschrift lautete: BESITZ DER AMERIKANISCHEN REGIERUNG, UNBEFUGTES BETRETEN VERBOTEN. Teilweise waren Schilder mit Graffitis besprüht, ein Regenbogen, die Signatur eines Sprayers oder auch eine politische Parole.


    Noch bevor Cassie die verrostete Tür des Haupteingangs erreicht hatte, trat Scarlett heraus.


    »Welchem Umstand verdanke ich denn diese Ehre?«, fragte Scarlett spöttisch.


    »Wir müssen reden«, antwortete Cassie.


    »Ich wusste doch, dass du es dir noch überlegen würdest.« Scarlett winkte Cassie herein.


    Vorsichtig trat Cassie über die Schwelle der baufälligen Tür. Das Lagerhaus hätte im Innern auch eine gute Kulisse für einen Film über den Zweiten Weltkrieg oder Vietnam abgegeben. Tarnanzüge und Helme hingen an Haken an der Wand, darunter standen derbe Stiefel. Erstaunlicherweise war das Gebäude nie geplündert worden, sodass überall Waffen herumlagen. In der Luft hing ein Geruch von Metall und Dreck. Cassie hatte den Eindruck, als müsste jeden Moment ein Feldwebel hereingestürmt kommen und mit der Trillerpfeife zur Ordnung rufen. Sie fühlte sich wie auf einer Zeitreise.


    Da tauchten Chris, Sean und Doug aus der Dunkelheit auf. Sie scharten sich um Cassie, wippten auf den Füßen und bogen die Finger zu Klauen. Cassie wappnete sich für jeden Zauber, den sie ihr entgegenschleudern mochten.


    »Lasst uns allein!«, befahl Scarlett.


    Cassie hörte Diana von oben nach ihnen rufen. Prompt ließen sie ernüchtert die Hände sinken und stapften die Treppe hinauf. Cassie wandte den Kopf und sah Diana im Treppenhaus stehen.


    Aus den Augenwinkeln musterte Cassie jeden Schatten und jede Ecke. Aber von Adam fand sie keine Spur.


    Scarlett wartete, bis Chris, Sean und Doug – und Diana – verschwunden waren, bevor sie Cassie in ein provisorisches Wohnzimmer bat. Sie setzten sich auf triste grüne Militärpritschen einander gegenüber, zwischen ihnen eine metallene Munitionskiste, die als Beistelltisch diente. Die einzige Lichtquelle waren ein paar Petroleumlampen auf weiteren, verrosteten Kisten.


    Cassie sah sich in dem riesigen, leicht modrigen Raum um. Alte Farbe blätterte von den Wänden. Die Luft war stickig und abgestanden, trotz der hohen Decken. Cassie spürte, wie ihr die feuchte Kälte in den Leib kroch. Ein trostloser Ort, an dem sie keinen Moment länger als unbedingt nötig bleiben wollte.


    »Ich mach’s kurz«, sagte sie und rutschte an den Rand der schmutzigen, klammen Pritsche. »Du hast gewonnen, Scarlett. Ich bin am Ende.«


    Scarlett verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln, und ihre dunklen Augen weiteten sich, aber Cassie sah ihr an, dass sie sich bemühte, mit ihrer Schadenfreude hinterm Berg zu halten. »Sprich weiter«, meinte sie nur. »Ich schätze, das ist noch nicht alles.«


    »Ich bin hier, um dir einen Handel anzubieten«, fuhr Cassie fort, während sie unauffällig durch den Raum spähte, um nach verborgenen Geistern Ausschau zu halten. Sie konnte keine entdecken. Trotzdem hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.


    »Ich werde dir Black Johns Buch der Schatten geben«, sagte Cassie in gedämpftem Tonfall. »Wenn du mir im Gegenzug hilfst, den Zirkel zu exorzieren.«


    »Du machst Witze!« Scarlett wirkte erfreut und misstrauisch zugleich.


    »Ich habe ohnehin bereits den größten Teil des Buches übersetzt«, flüsterte Cassie weiter. »Und es hat mir so viel Ärger eingebracht, dass ich nichts mehr damit zu tun haben will.«


    »Aber wenn du es mir gibst, könnte das Höllenkräfte entfesseln«, stellte Scarlett fest. »Das weißt du doch. Also, wo ist der Haken bei der Sache?«


    »Es gibt keinen Haken. Ich will nur meine Freunde retten.«


    »Habe ich dich richtig verstanden?«, fragte Scarlett ungläubig. »Du bist bereit, die ganze Welt für Freundschaft zu verkaufen?« Sie sprach das Wort aus, als sei es eine Krankheit.


    »Ja«, antwortete Cassie schlicht. Sie wusste, wie gefährlich dieser Handel war, den sie da in ihrer Verzweiflung vorschlug. Aber sie hatte einen Plan, wie sie das Buch zurückbekommen konnte, sobald ihre Freunde wieder auf ihrer Seite waren. Sie musste jetzt Schritt für Schritt vorgehen.


    »Ich brauche deine Hilfe, um den Exorzismus auszuführen«, erklärte sie. »Ohne dich schaffe ich es nicht.«


    »Du meinst es also wirklich ernst.« Endlich gestattete Scarlett es sich, laut aufzulachen. »Du bist noch schwächer, als ich gedacht habe.«


    Cassie legte die Hände auf die raue grüne Wolldecke auf ihrer Pritsche. Die groben Fasern pieksten wie winzige Glassplitter.


    »Kein Wunder, dass du Adam gelangweilt hast«, meinte Scarlett provozierend.


    Cassie reagierte nicht. Diesen Gefallen würde sie Scarlett nicht tun.


    »Also, abgemacht«, sagte Scarlett schließlich.


    Cassie musterte sie argwöhnisch. Es schien, als hege Scarlett ausnahmsweise einmal keine Hintergedanken. War ihr etwa selbst daran gelegen, die Ahnen loszuwerden?


    »Hallo?! Ich habe gerade gesagt, dass ich es tun werde.« Scarlett hob die Stimme. »Ich mache, was du willst. Du könntest dich wenigstens bedanken.«


    »Ich möchte den Exorzismus sofort durchführen«, gab Cassie zurück. »Es muss am Ursprungsort geschehen. Also treffen wir uns bei der Höhle.«


    Scarlett schüttelte den Kopf. »Der Ursprungsort, das ist der Ort, an dem die Geister aufgestiegen sind. Also der alte Friedhof, wo viele von ihnen begraben liegen. Darunter unser Vater.«


    Cassie schwieg ein paar Sekunden lang verblüfft. Ein weiterer Grund, warum sie Scarletts Hilfe brauchte – sie war einfach nicht gut in solchen Dingen. Sie fragte sich, ob der Zauber vielleicht nur deshalb nicht funktioniert hatte, weil er am falschen Ort gewirkt worden war. Aber es war zu spät, um die Vereinbarung mit Scarlett rückgängig zu machen.


    »Ich werde eine Zirkelversammlung einberufen«, fuhr Scarlett fort. »Um Mitternacht an der Gruft unseres Vaters. Wir müssen so viel wie möglich von unserer Familienenergie nutzen, damit es funktioniert. Die Gruft ist der beste Ort.«


    »Und wie willst du sie zum Friedhof bekommen?«, fragte Cassie.


    »Ich werde ihnen sagen, dass ich euch rumgekriegt habe und wir einen Bindungszauber wirken wollen, um den Zirkel zu vervollständigen.« Scarlett stand auf und bedeutete Cassie, das Gleiche zu tun.


    »Bist du dir auch ganz sicher, was den Text des Exorzismus angeht?«, fragte Scarlett sie auf dem Weg zur Tür. »Es ist ein verdammt schwieriger Zauber.«


    Hörte Cassie da etwa Spott aus Scarletts Worten? Herablassung?


    Egal. Das war jetzt nicht wichtig. Wichtig war nur die Rettung ihrer Freunde. Danach konnte sie sich immer noch mit Scarletts Psychospielchen beschäftigen.


    »Der Text ist über jeden Zweifel erhaben«, erwiderte Cassie selbstsicher und trat durch die klapprige Tür hinaus. Wie gut die helle Nachmittagssonne und die frische Luft doch taten!


    »Also dann, bis Mitternacht«, sagte sie zu Scarlett und versuchte, so furchtlos wie möglich zu klingen. Dann trat sie zügig aus dem Schatten des Lagerhauses und war froh, als sie endlich wieder mitten auf der sonnigen Straße stand.

  


  
    Kapitel Dreizehn


    Es war zehn Minuten vor Mitternacht. Cassie, Nick und Max waren auf dem Weg zu dem alten Friedhof an der Crowhaven Road. Nick trug eine riesige Reisetasche über der Schulter, gefüllt mit den Sachen ihrer Freunde. Cassie hatte den Rest der Dinge bei sich, die sie brauchten, um den Exorzismus noch einmal durchzuführen.


    Max drückte das schmiedeeiserne Friedhofstor auf, aber dann zögerte er, als könne er es nicht ertragen, den Friedhof zu betreten. Er sah Cassie an und senkte dann den Blick. »Wir haben ihn eben erst hier beerdigt«, sagte er und meinte seinen Vater.


    Nick legte Max eine Hand auf die Schulter. »Wir können das auch allein regeln, wirklich Max, du musst dir das nicht antun.«


    »Aber ich will dabei sein. Ich will sehen, wie diese Ahnen untergehen«, antwortete Max entschlossen. »Sie haben versucht, mich und die komplette Schule zu verbrennen!«


    »Ich weiß«, entgegnete Nick und wich leicht zurück. »Aber wie wäre es, wenn du von hier aus zusehen würdest? Das wäre auch sicherer für Cassie und für mich, falls irgendetwas schiefgehen sollte. Wenn du mittendrin bist, wirst du niemandem helfen können.«


    Max dachte kurz nach und nickte zustimmend. »Okay«, sagte er. »Viel Glück!«


    Daraufhin traten Cassie und Nick allein durch das Tor, aber nach nur wenigen Schritten blieb Nick stehen.


    »Was ist los?«, fragte Cassie. »Haben wir etwas vergessen?«


    »Nein, nein, wir haben an alles gedacht.« Nick fuhr mit seiner Schuhspitze durch den knirschenden Kies. »Diesmal wird es funktionieren, das spüre ich. Bald ist alles vorbei«, sagte er, ohne näher darauf einzugehen, was genau er mit alles meinte.


    Aber Cassie wusste auch so, worauf Nick hinauswollte: Dass sie bald wieder mit Adam zusammen sein würde.


    Sie atmete tief ein, ohne zu wissen, was sie darauf sagen sollte.


    Nick berührte Cassie am Arm. »Aber es muss nicht alles wieder so werden wie vorher, nicht zwangsläufig«, stellte er fest. »Du hast die Wahl.«


    Cassie sah die Liebe in seinen Augen. Aber was konnte sie tun? Adam war ihr Seelengefährte. »Lass uns erst einmal unsere Freunde retten, ja?«, sagte sie ausweichend und nahm seine Hand. »Komm.«


    Während sie gemeinsam den von steinernen Bögen gesäumten Hauptweg entlanggingen, wurde Cassie von schmerzlichen Erinnerungen überflutet. So viele geliebte Menschen waren in letzter Zeit gestorben – ihre Großmutter, Melanies Großtante Constance, Suzan. Sie hatte ihre Gesichter vor Augen, ihre lebendigen wie ihre toten.


    Cassie schauderte. Einige der Grabsteine, an denen sie vorbeikamen, ragten so massiv und weiß empor wie gebleichte Knochen. Sie wandte den Blick ab und versuchte, nicht gerade jene zu betrachten, in die unheilvolle Bilder wie die Figur des Sensenmannes gemeißelt waren.


    Wenn ich einmal tot bin, dachte Cassie, will ich eine freundliche Gestalt auf meinem Grabstein haben. Daran musste sie bei jedem Besuch auf dem Friedhof denken – dass auch sie eines Tages tot sein würde. Umso kostbarer war das Leben, das sie jetzt hatte.


    Nick legte ihr einen Arm um die Schultern und sie lehnte sich an ihn.


    Scarlett und der Zirkel erwarteten sie wie abgesprochen an Black Johns Gruft. Cassie konnte den Anblick des kolossalen Steingewölbes dieser letzten Ruhestätte kaum ertragen. In ihrem Nacken kribbelte es, als sie und Nick die Gruft erreichten. Sie drückte sich das Buch der Schatten fest an die Brust – nur einen Moment später würde sie es Scarlett übergeben müssen.


    Im Schein der flackernden Gaslaternen sah Cassie, dass bereits ein Kreis auf den Boden gezeichnet worden war, in dem ihre Freunde standen.


    Diana, Adam und Faye versteiften sich beim Anblick des Buches, zeigten ansonsten aber keine Regung. Es schien, als habe Scarlett einen Zauber gewoben, der sie ruhigstellte.


    Schweigend trat Cassie zu Scarlett in die Mitte des Kreises. Nick leerte die Reisetasche mit den Besitztümern ihrer Freunde auf den Boden und ordnete sie rasch neben Cassie und Scarlett an. Dann entzündete er den Weihrauch und die Kerzen. Als alles fertig war, nahm auch er seinen Platz im Zirkel ein.


    Er nickte Cassie beruhigend zu und schließlich lächelte er.


    In Scarletts Hand blitzte ein Messer mit silbernem Griff, mit dem sie den Kreis auf dem Boden schloss.


    Der entscheidende Moment war gekommen: Cassie reichte Scarlett mit zitternden Händen das Buch der Schatten ihres Vaters.


    Scarlett ließ das Messer zu Boden fallen und nahm das Buch entgegen. »Es kann losgehen«, sagte sie mit freudiger Erregung.


    Cassie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Scarlett war offenbar so zufrieden damit, das Buch endlich für sich allein zu haben, dass sie ihren Teil der Abmachung wirklich einhielt.


    Die beiden Halbschwestern fassten sich an den Händen, um ihre Energie miteinander verschmelzen zu lassen. Cassie betrachtete die Gesichter ihrer Freunde. Sie schienen tatsächlich zu glauben, dass sie einen Bindungszauber wirken würden, um den Zirkel zu vervollständigen. Ihre Begeisterung war geradezu spürbar.


    Gemeinsam rezitierten Cassie und Scarlett nun den Exorzismuszauber und vollführten die reinigenden Rituale mit Salz und Wasser, ebenso wie Cassie es in der Höhle allein getan hatte. Aber diesmal bebte Cassie vor Aufregung, in ihren Beinen kribbelte es und sie spürte doppelt so viel Energie in sich wie beim letzten Mal.


    Cassie hatte das Gefühl, in die Lüfte aufzusteigen und immer höher und höher zu wirbeln. Es war ein dunkles Gefühl, daran bestand kein Zweifel, voller Schmerz und Wonne. Ihr Atem ging schnell.


    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, um die Wirkung auf ihre Freunde zu beobachten. Sie schienen genauso von der unglaublichen Wucht des Zaubers überwältigt zu sein wie sie selbst. Sie sah die Dunkelheit wie Tränen aus ihren Augen quellen und wie Blut aus ihren Mündern. Sie rann ihnen über die Wangen, übers Kinn, über den Hals und die Brust, an den Beinen entlang, bis sie in die feuchte Erde sickerte.


    Cassie und Scarlett formten mit den Armen ein V und riefen mit kräftiger Stimme die letzte Beschwörung: »Discedere, malum spiritus. Exi, seductor. Relinquere haec innocens corpora. Abire!«


    Jetzt erhoben sich die schwarzen Schatten in den Körpern ihrer Freunde und stiegen auf wie sich kräuselnder Rauch. Die Geister wurden losgerissen, davon war Cassie überzeugt. Sie spürte, wie deren Energie über ihren Kopf hinwegfegte, kalt und dunkel und schnell, in einem eisigen, unheimlichen Zischen.


    Plötzlich hörte Cassie sich selbst schreien. Sie war rückwärts auf den Boden geflogen.


    Für einen Moment blieb sie reglos liegen und starrte in den sternenlosen Mitternachtshimmel hinauf. Ihr schwirrte der Kopf. Ihre Knochen schmerzten. Zitternd setzte sie sich auf und versuchte, etwas zu erkennen.


    Als sie endlich wieder scharf sehen konnte, blickte sie in Adams Augen. Ihre graublaue Farbe erschien ihr intensiver denn je – die Farbe des aufgewühlten Meeres. Der Rest seines Gesichtes war genau wie immer: faszinierend schön mit seinen hohen Wangenknochen, gütig und stolz mit seinem entschlossenen Mund.


    »Cassie«, sagte er, und es klang wie eine Entschuldigung.


    Er umarmte sie und sein Herz schlug langsam und gleichmäßig an ihrer Brust. Noch nie in ihrem Leben war Cassie für irgendetwas so dankbar gewesen.


    Sie konnten ihre Blicke nicht voneinander abwenden. Ihre Körper konnten einander gar nicht nahe genug sein. Die Welt stand still und es gab nur noch sie beide.


    Er küsste sie auf ihre bebenden Lippen und sie gab sich ihrem Glück ganz hin.


    Als sie endlich – ein wenig benommen – ihre Umgebung wieder wahrnahm, bemerkte sie, dass sich auch die anderen Zirkelmitglieder aufgerappelt hatten.


    In Dianas Züge war ihre sanfte Gelassenheit zurückgekehrt. Melanies scharfkantiges Gesicht spiegelte ihre kühle Stärke wider. Und Laurels Lächeln strahlte so feenhaft wie eh und je. Faye strich sich mit den Händen über Hals und Oberkörper, als wolle sie sichergehen, dass sie wieder sie selbst war.


    Sie alle waren wieder sie selbst.


    Sie waren gerettet.


    Cassie schaute zum Friedhofstor hinüber und sah, wie Max wegging. Er hatte genug gesehen, vermutete Cassie. Mehr konnte er im Moment nicht verkraften.


    Adam umschlang Cassie erneut. Sie atmete ihn ein und begriff erst jetzt, wie sehr sie die kleinen Dinge an ihm vermisst hatte – den Geruch seiner Haut, das Gefühl seiner Hand an ihrem Rücken. Erst jetzt, da er zurückgekehrt war, spürte sie das ganze Ausmaß seines Verlustes. Es war wie ein Traum, wieder in seinen Armen zu sein.


    Dann schaute sie zu Nick hinüber.


    Er zwang sich zu einem Lächeln, bevor er den Blick abwandte. Sie wollte zu ihm laufen, wollte schreien: Wir haben es geschafft! Aber sie konnte nicht.


    Schuldgefühle überkamen Cassie. In ihrem Herzen wusste sie, dass Adams Rückkehr seinen Preis hatte: Sie opferte dafür Nicks Liebe. Aber dieser Moment war zu überwältigend, um lange darüber nachzudenken.


    Adam hielt sie jetzt noch fester umfangen als zuvor. Er bettete sein Kinn auf Cassies Kopf, wie er es immer schon getan hatte. Und dann begann er mit leiser, unglücklicher Stimme zu sprechen.


    »Ich war die ganze Zeit dort drin«, sagte er, »gefangen in meinem eigenen Körper. Ich habe diesen Geist angeschrien, dass er aufhören solle, dass er dir wehtue … Oh, Cassie, ich bin so unendlich froh, dass es dir gut geht.« Er seufzte tief. »Ich wollte für dich die Besessenheit durchbrechen, ich wollte es so sehr. Aber ich konnte einfach nicht. Der Dämon war zu stark.«


    »Ich weiß«, beruhigte Cassie ihn. »Es war nicht deine Schuld.«


    Nach einer Weile näherten sich Diana und die anderen und schlossen sich Cassies und Adams Umarmung an. Nur Nick blieb außen vor. Es war ein bittersüßer Augenblick. Cassie hätte ihn gern in ihrer Nähe gehabt, aber sie konnte verstehen, dass er erst einmal Zeit brauchte.


    Scarlett hielt sich ebenfalls abseits.


    Cassie winkte ihr. »Komm her! Ohne dich hätten wir das nie geschafft!«


    Aber Scarlett kam nicht zu der Gruppe. Sie sah sie nur seltsam an und blickte dann nach oben.


    Am Himmel waren Gewitterwolken aufgezogen. Auf den Bäumen versammelten sich krächzend die Raben und die streunenden Katzen aus der Umgebung flohen. Cassie spürte, wie ihre Erleichterung einer lähmenden Furcht wich.


    In den Schatten um sie herum bewegte sich etwas. In den Büschen raschelte es. Da begriff Cassie, dass sie nicht allein waren. Sie hörte Schritte und das Geräusch von rasselndem Atem. Und dann sah sie die fahlen Gestalten näher kommen – und das boshafte Grinsen auf Scarletts Gesicht.

  


  
    Kapitel Vierzehn


    Die Gestalten krochen hinter dem Schutz der Bäume und Grabsteine hervor. Cassie erkannte Körper. Menschen. In uralten, halb verrotteten Kleidern. Und sie wusste sofort, was das bedeutete: Die Geister, von denen ihre Freunde bis eben noch besessen gewesen waren, waren in ihre alten Körper zurückgekehrt. Ihre Vorfahren waren jetzt wahrhaftig wiederauferstanden.


    Cassie blieb in der Nähe des Zirkels. Instinktiv drängten sie sich alle aneinander, bildeten eine Einheit. Denn sie alle wussten Bescheid. Adam griff nach Cassies Hand.


    Scarlett lächelte voller Genugtuung: Ihr Plan war perfekt aufgegangen.


    »Sie war uns die ganze Zeit einen Schritt voraus«, flüsterte Nick. »Wieder einmal.«


    »Was sollen wir tun?« Deborah rang nach Luft. »Wir wissen nicht mal, ob sie tot oder lebendig sind.«


    »Also, für mich sehen die ziemlich lebendig aus«, warf Laurel trocken ein.


    Während die Gestalten näher kamen, erinnerte sich Cassie an das, was Timothy ihr über ihre Vorfahren erzählt hatte. Black Johns Schwester Alice erkannte sie sofort. Die Schürf- und Quetschwunden des Seils, an dem sie im Zuge der Hexenprozesse aufgehängt worden war, lagen ihr wie ein enger Kragen um den Hals. Darüber hinaus sah sie genauso aus wie auf der Zeichnung, nur schmaler, und ihre Augen blickten noch zorniger und trauriger. Ihre Wut und ihr Schmerz waren jetzt, da sie wiederauferstanden war, viel greifbarer als auf dem Bild. Sie war vielleicht das traurigste Mädchen, das Cassie je gesehen hatte.


    »Ich schlage vor, wir verziehen uns«, schaltete Sean sich ein. »Los, verschwinden wir von hier, solange wir noch können.«


    Diana beäugte Alice mit furchtsamer Neugier. »Nein«, widersprach sie. »Wir müssen uns gegen sie behaupten.«


    Cassie verlor Scarlett aus den Augen, aber sie erkannte einen weiteren ihrer Vorfahren wieder – den Mann, von dem Timothy gesagt hatte, er habe sein Leben als korrupter Priester verbracht. Absolom. Er war es, der den verbotenen Text des Exorzismusritus in das Buch der Schatten übertragen hatte, und Cassie wusste, dass er es gewesen war, der von Adam Besitz ergriffen hatte.


    Absolom wirkte jünger als auf der Skizze in Timothys Buch. Aber er trug das schwarze Gewand und den weißen Kragen eines Priesters, und er hatte die Haltung eines Mannes, der an Publikum gewöhnt war.


    Adam konnte den Blick kaum von ihm abwenden, gebannt von Absoloms dämonischer Präsenz, von seiner Bösartigkeit, die sich unter dem Deckmantel christlicher Rechtschaffenheit verbarg.


    »Zeigt ihnen keine Furcht«, sagte Nick. Aber Cassies Freunde zitterten alle.


    Eine ihrer weiblichen Vorfahren hatte sich jetzt Faye genähert und musterte sie von Kopf bis Fuß. Cassie konnte auch sie mühelos identifizieren, anhand ihrer schlimmen Verbrennungen. Beatrix. Das Fleisch auf ihrem Gesicht und ihren Armen war von einem fleckigen Braun. Ihre Hände waren so grausam verkohlt, dass jeder einzelne Finger Cassie an verbranntes Fleisch auf einem Grillspieß erinnerte. Aber trotzdem war noch zu erkennen, dass Beatrix einst schön gewesen war. Ihre Nase und ihre Lippen waren immer noch wunderschön geformt, und sie bewegte sich mit der Anmut einer Tänzerin. Ihre Augen und ihr Haar waren so dunkel, als hätte ihnen das verzehrende Feuer diesen düsteren Ton verliehen.


    Der Rest ihrer Vorfahren unterschied sich zwar in Alter und Aussehen, aber keiner von ihnen war besonders alt. Die Lebenserwartung war zur damaligen Zeit ohnehin viel kürzer gewesen als heute und zudem waren die meisten von Cassies Ahnen als Hexen gejagt und getötet worden. Wie es aussah, hatte keiner von ihnen die vierzig erreicht.


    Einer der männlichen Ahnen wackelte mit seinen schmutzigen Fingern und schwang seine schlammverkrusteten Arme hin und her. Er trug die Kleidung eines Bauern oder vielleicht auch Landarbeiters. Auch ihn erkannte Cassie wieder. Er hieß Samuel und stammte aus Providence – einer der ursprünglichen dreizehn Kolonien, die nach dem Unabhängigkeitskrieg zu Rhode Island geworden war.


    Die Frau, die ihm am nächsten stand, war in ein halb zerfallenes Kleid aus der Ära des Bürgerkrieges gewandet; mit seinen roten und weißen Streifen musste es einst sehr hübsch gewesen sein. In Timothys Buch wurde sie als Südstaatenschönheit beschrieben: Charlotte Blak aus Louisville, Kentucky.


    Einem anderen Mann, den Cassie als Thomas Blak aus dem England des 17. Jahrhunderts erkannte, hing seine graue Reitkleidung in Fetzen vom Leib. Er nahm seinen Hut ab und untersuchte ihn.


    Aber es war Alice mit ihrem missmutigen Gesichtsausdruck und ihrem Schmollmund, die Cassie am meisten fesselte. Und sie bemerkte, dass Alice die gleiche Wirkung auf Diana hatte. Timothy hatte Cassie gewarnt, sich nicht von Alice’ Aussehen täuschen zu lassen. Er hatte ihr erklärt, Alice sei so besessen gewesen von dunkler Magie, dass manche sie für noch böser hielten als Black John selbst. Aber jetzt, da Alice in Fleisch und Blut vor ihnen stand, mit ihrem sehnsuchtsvollen Blick und ihrem zu einem mädchenhaften Knoten zurückgebundenen Haar, hatte Cassie das Gefühl, als könne sie verstehen – wer sie wirklich war.


    »Es tut gut, wieder zurück zu sein«, sagte Alice. Ihre Stimme war erstaunlich tief und klang so emotionslos und hohl, als glaubte Alice, dass ihre eigenen Worte vollkommen wertlos waren, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte.


    »Besser als gut«, verkündete Absolom in einem donnernden Tonfall. Er sprach mit einem Akzent, den Cassie nicht kannte. »Triumphal!«


    Beatrix nickte. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einem abscheulichen Grinsen. »Diese Stadt brauchen wir uns nur noch zu nehmen«, erklärte sie, während sie ihre verbrannten Hände hob und auf Cassie und ihre Freunde zielte, um einen Zauber zu weben.


    »Noch nicht«, unterbrach Alice sie und trat zwischen Beatrix und den Zirkel. Sie fixierte Cassie mit einem unheilvollen Blick. »Zuerst müssen wir noch stärker werden.«


    In diesem Moment tauchte Scarlett wieder auf und bahnte sich ihren Weg durch die Menge nach vorn. »Dabei kann ich helfen«, erbot sie sich. »Ich habe einen Platz für uns vorbereitet.«


    Beatrix beäugte Scarlett wie eine Fliege, die verscheucht werden musste. »Darf ich wenigstens diese eine vernichten?«, fragte sie Alice.


    Aber Alice schüttelte den Kopf. »Zeig uns diesen Platz«, forderte sie Scarlett auf. Dann legte sie ihre dünne Hand auf Beatrix’ Rücken. »Wir werden sie alle vernichten, wenn die Zeit gekommen ist.«


    Adam trat einen Schritt nach vorne, als mache er sich für den Kampf bereit.


    Aber Cassie hielt ihn zurück. »Nein«, wisperte sie und sah sich nach den anderen Zirkelmitgliedern um. Sie wollte sie alle geschlossen hinter sich wissen, während Alice und der Rest der Ahnen sich an den von Scarlett vorbereiteten Platz begaben – wo auch immer der war.


    »Wir können sie doch nicht einfach ziehen lassen«, murmelte Adam.


    »Er hat recht«, stimmte Nick ihm zu. »Im Moment scheinen sie noch geschwächt zu sein. Vielleicht ist das unsere einzige Chance.«


    »Im Moment seid ihr alle ebenfalls geschwächt«, warf Cassie ein. »Und ich auch, nachdem ich diesen Zauber gewirkt habe.«


    Sie ließ ihren Blick über die umliegenden Gräber und Grabsteine und die darauf gemeißelten unheilvollen Bilder schweifen, hinüber zu der massiven Gruft ihres Vaters und schließlich zu den Gesichtern ihrer geliebten Freunde. Doch dann schaute sie ihren Ahnen nach und holte tief Luft.


    »Wir werden unsere Chance bekommen, gegen sie zu kämpfen«, versprach Cassie entschlossen. »Denn das ist erst der Anfang.«

  


  
    Kapitel Fünfzehn


    Auf dem Weg zu Cassie nach Hause schwiegen alle erschöpft und traumatisiert. Cassie hielt Adams Hand, doch das pure Glück ihrer ersten Umarmung war verflogen. Wieder einmal hatten sie nach dem Triumph einen Rückschlag erlitten, der diesmal noch schwerer wog als je zuvor.


    Aber Cassie wollte sich nicht entmutigen lassen. Den Sieg, den sie errungen hatte, konnte ihr keiner mehr nehmen: Ihre Freunde waren wieder sie selbst und betraten jetzt völlig selbstverständlich und ungehindert Cassies Haus. Sie warf Nick einen Blick zu, um wenigstens diese kleine Freude mit ihm zu teilen, und er erwiderte ihr Lächeln schwach.


    Der Zirkel versammelte sich im Wohnzimmer und belegte dort wie in alten Zeiten alle verfügbaren Plätze. Adam setzte sich dicht neben Cassie aufs Sofa, und auch Nick hielt sich nicht länger abseits, sondern pflanzte sich prompt ebenfalls neben Cassie und klemmte sie zwischen sich und Adam ein.


    »Ich schicke Max eine SMS«, sagte Nick. »Er muss erfahren, wie die Dinge stehen.«


    »Seid ihr zwei etwa Freunde geworden?«, platzte Diana heraus.


    Cassie spürte, wie aufgeregt Diana bei dem Gedanken an Max war, und warf ihr einen beruhigenden Blick zu.


    »Ob er wohl herkommen wird?«, fragte Diana. »Ich könnte ihm keinen Vorwurf machen, wenn er mich niemals wiedersehen will.«


    »Er war uns in den letzten Tagen eine große Hilfe«, stellte Nick fest, ohne von seinem Handy aufzuschauen.


    »Aber er ist vielleicht noch nicht bereit, dem Rest von uns zu verzeihen«, murmelte Diana. »Vor allem mir.«


    Nach Max’ Äußerungen befürchtete Cassie, dass Diana recht haben könnte. Max fühlte sich immer noch hin und her gerissen. Und Cassie wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte – mit Adam auf der einen Seite und Nick auf der anderen.


    Kaum hatte Cassie diesen Gedanken zu Ende gedacht, als es an der Tür klopfte. Diana versteifte sich.


    »Es ist Max!«, rief Cassie, die sein hellbraunes Haar und die Lacrosse-Jacke durchs Fenster erkannte. Sie sprang auf und öffnete ihm die Tür. Er blieb steif im Eingang stehen und beäugte die Gruppe, bevor er endlich einen Schritt hereinmachte. Niemand sagte etwas. Der ganze Zirkel beobachtete Diana und Diana beobachtete Max.


    »Hey«, war alles, was er schließlich herausbrachte. Das kürzeste, nichtssagendste Wort, das er an Diana richten konnte – aber es war ein Anfang. Diana stand auf und musste sich sichtlich beherrschen, nicht auf ihn zuzulaufen.


    Max sah Diana jetzt direkt in die Augen. Die Liebe und Güte, die Diana ihm entgegenbrachte, waren nicht zu übersehen.


    Max machte einen weiteren vorsichtigen Schritt in den Raum hinein und öffnete leicht die Arme.


    Jetzt gab es für Diana kein Halten mehr. Sie stürzte auf ihn zu und brach in seiner Umarmung beinahe zusammen. Die Luft um sie herum knisterte von Elektrizität. Cassie konnte das Band der beiden spüren, als sei es ihr eigenes. Die ganze Gruppe musste es gespürt haben, denn plötzlich entspannten sich alle.


    Als Max seinen Blick von Diana löste, errötete er etwas. Erleichtert sah er Cassie und Nick an. »Die bösen Geister sind also ein und für alle Mal weg.«


    »So einfach ist das leider nicht«, schnaubte Nick. »Ich war gerade dabei, dich per SMS auf den neuesten Stand zu bringen.«


    Diana wollte Max gar nicht mehr loslassen und schob ihn jetzt in die Mitte des Wohnzimmers. »Die Geister haben zwar unsere Körper verlassen«, berichtete sie. »Aber jetzt sind sie in ihren eigenen Körpern in New Salem unterwegs.«


    »Und wir müssen herausfinden, wie wir sie loswerden können«, ergänzte Cassie. »Als ihr alle besessen wart, waren die Ahnen hartnäckig hinter dem Buch der Schatten her«, sagte sie. »Das Buch muss also der Schlüssel zu allem sein.«


    Nick stimmte ihr zu. »Wenn sie durch das Buch zurück ins Leben gefunden haben«, meinte er, »bietet es vielleicht auch einen Weg, sie wieder ins Reich der Toten zu befördern.«


    »Dann lasst uns das Buch doch sofort durchsehen!«, rief Faye. »Damit wir diese Bastarde so schnell wie möglich verscheuchen können.«


    Doch genau das war der Haken an der Sache. Betroffen senkte Cassie den Blick. Ihre Freunde hatten natürlich nicht mitbekommen, dass das Buch gar nicht mehr in ihrem Besitz war. Als sie es Scarlett überlassen hatte, waren alle noch besessen gewesen, und der Exorzismus hatte ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht.


    Nur Nick kannte die traurige Wahrheit. »Cassie kommt im Moment nicht mehr an das Buch heran«, erklärte er.


    »Aber warum denn nicht?«, fragte Adam frustriert. Ihm war deutlich anzumerken, dass er es nicht gewohnt war, einen Schritt hinterherzuhinken, vor allem, wenn es um Cassie ging.


    »Ich habe Scarlett das Buch gegeben«, sagte Cassie leise. »Ich habe es eingetauscht gegen ihre Hilfe beim Exorzismus.«


    Eine tödliche Stille breitete sich im Raum aus.


    Cassie wäre am liebsten im Erdboden versunken vor Scham darüber, dass sie Scarlett so leicht in die Hände gespielt hatte. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Aber es war die einzige Möglichkeit, die ich noch hatte, euch alle zu retten.«


    Die anderen nickten ihr verständnisvoll und ermutigend zu, aber der Schock saß tief.


    »Also dann«, sagte Max unerwartet und überraschte den gesamten Zirkel mit seinem aufmunternden Tonfall, »müssen wir als Erstes das Buch zurückbekommen.«


    »Ja.« Diana hielt immer noch Max’ Hand. Und strahlte. »Das ist genau das, was wir tun werden.«


    Cassie sperrte die Haustür hinter ihren Freunden ab. Alle hatten sich auf den Weg nach Hause gemacht – bis auf einen.


    »Endlich allein«, sagte Adam.


    Jetzt hatten sie zum ersten Mal, seit er wieder er selbst geworden war, Zeit für sich. Cassie nahm ihn an der Hand und gemeinsam gingen sie nach oben in ihr Zimmer.


    Sie ließ sich auf ihr Bett fallen. Erst da wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie war. Doch es fiel ihr schwer, sich zu entspannen, sie bekam den Anblick ihrer grauenvollen Ahnen einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatte das Gefühl, als läge eine zentnerschwere Last auf ihren Schultern.


    Adam legte sich neben sie und streichelte sanft ihren Arm. »Ich hoffe, du bist ebenso froh wie ich, dass ich wieder zurück bin«, sagte er zögernd. »Bist du es, Cassie?«


    »Machst du Witze? Ich will dich niemals wieder gehen lassen!«


    Adam senkte den Blick, aber er hörte nicht auf, sie zu streicheln. »Ich wünschte, ich wäre es gewesen, der dir in den letzten Tagen geholfen hat, nicht Nick. Ich hätte es sein müssen.«


    Cassie fragte sich, ob Adam sich daran erinnerte, wie nah er Scarlett gekommen war. Trug das zu seiner Scham bei?


    »Ich will nicht, dass du denkst, es läge daran, dass meine Liebe nicht stark genug war«, fuhr Adam fort. »So ist es nicht. Es lag daran, dass Absolom zu stark war.«


    Cassie kuschelte sich enger an Adam und zog ihre Bettdecke wie ein Zelt über sie beide. »Das weiß ich doch«, murmelte sie, um Adam zu beruhigen – ebenso wie sich selbst. Adam war wieder bei ihr, und das war alles, was jetzt zählte.


    »Ich will, dass alles wieder normal wird«, erklärte Adam. »Zwischen dir und mir. Und ich werde alles dafür tun.«


    »Das will ich auch.« Cassie bettete den Kopf an seine Schulter. »Es fühlt sich schon jetzt sehr normal an.«


    Adam zog sie noch näher an sich. »Gut.«


    Cassie schloss die Augen, um den Moment noch intensiver zu genießen, um seinem Atem zu lauschen und seinen Herzschlag zu spüren. Sein Herz pochte langsam und gleichmäßig, und sie stellte fest, dass ihr eigenes Herz sich seinem anpasste. Ihre Oberkörper senkten und hoben sich in perfektem Gleichklang.


    Eng umschlungen sanken sie schließlich in einen tiefen Schlaf voller süßer Träume.

  


  
    Kapitel Sechzehn


    »Hast du schon gehört, was im Alten Rathaus passiert ist?«


    »Ja, es soll eingebrochen und alles verwüstet worden sein. Und ins Historische Museum auch.«


    »Und ins Shopping Centre. Die Polizei meint, es könnte eine ihr bereits bekannte Gang gewesen sein. Aber es ist nicht sicher, ob es da einen Zusammenhang gibt.«


    Cassie saß im Englischkurs und belauschte Sally Waltmans Gespräch mit ihrer Freundin Tina.


    Sally warf Cassie einen wissenden Blick zu, als sie bemerkte, dass sie zugehört hatte. Cassie erwiderte den Blick und schaute dann höflich beiseite.


    Während der letzten Stunden hatte Cassie bereits von ähnlichen seltsamen Dingen gehört, die überall in der Stadt geschehen waren. Sie wusste, was das bedeutete: Jetzt, da sie ihre Körper zurückhatten, verbreiteten ihre Vorfahren überall in New Salem Chaos. Und sie befürchtete noch Schlimmeres: dass ihre Ahnen Vergeltung für all das suchen würden, was sie verloren hatten, all das, was die Outsider ihnen einst genommen hatten.


    Als die Stunde zu Ende war, ging Cassie zu Sally, die gerade ihre Bücher zusammenpackte. »Entschuldige bitte, aber ich habe vorhin nicht absichtlich gelauscht«, sagte sie.


    Sally sah sich um, als wolle sie diesmal ganz sicher gehen, keine ungebetenen Zuhörer zu haben. »Nach diesem Anschlag auf mich im Schulflur und dem furchtbaren Brand in der Aula wusste ich schon, dass etwas nicht stimmte. Aber jetzt sieht es so aus, als würde die ganz Stadt im Chaos versinken. Was ist da los?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, seufzte Cassie.


    »Es hängt mit den Hexen zusammen, nicht wahr?«


    »Mit uralten Hexen«, bestätigte Cassie, während sie gemeinsam das Klassenzimmer verließen. »Den schlimmsten Hexen der Geschichte.«


    Sie erreichten Cassies Schließfach, und Cassie öffnete es, um ihr Englischbuch hineinzulegen und ihr Mathebuch herauszuholen. »Ich fürchte, sie sind auf Rache aus – an New Salem, an der ganzen Welt.«


    »An allen Outsidern«, fügte Sally hinzu.


    »Da kannst du sicher sein.« Cassie schlug die Tür ihres Schließfachs wieder zu. »Schon bevor sie vor Jahrhunderten getötet worden waren, wollten sie alle Outsider vernichten. Und jetzt wollen sie ihren eigenen vorzeitigen Tod rächen.«


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Sally.


    Cassie wurde warm ums Herz. Wenn ihre Vorfahren doch auch Outsidern begegnet wären, die ebenso wie Sally ihre Vorurteile überwanden – vielleicht hätte die Geschichte dann einen ganz anderen Lauf genommen.


    »Danke«, antwortete Cassie herzlich. »Ich werde dir Bescheid geben, wenn es so weit ist. Bis dahin halte die Augen offen und sei vorsichtig.«


    Als Cassie sich umdrehte, um zu ihrem nächsten Kurs zu gehen, sah sie sich plötzlich Alice gegenüber.


    Sie schnappte nach Luft.


    Black Johns Schwester strahlte noch immer eine faszinierende Traurigkeit aus – doch seit ihrer letzten Begegnung hatte sie ihr Äußeres komplett verändert. Das dunkelbraune Haar war stufig geschnitten und hing ihr locker und jugendlich ums Gesicht. Die blaugrauen Augen waren dezent geschminkt und die Augenbrauen sauber gezupft. Sie trug enge Jeans, eine dünne schwarze Bluse und ungefähr ein Dutzend Halsketten verschiedener Längen und Stile, wahrscheinlich um das Mal an ihrem Hals zu verbergen. Sie sieht gut aus, dachte Cassie, und dann traf sie die Erkenntnis mit voller Wucht: Sie sah modern aus.


    Das war es also, was ihre Ahnen im Shopping Centre getan hatten: Sie hatten sich neu eingekleidet und sich einer gründlichen Veränderung unterzogen.


    Hinter Alice entdeckte sie eine Weitere ihrer Vorfahren, die jung genug war, um mühelos als Schülerin durchzugehen: Beatrix, auch sie in einem völlig neuen Look. Verblüfft stellte Cassie fest, dass ihre Haut nicht länger verbrannt wirkte. Offenbar hatte ein Zauber sie geheilt und ihr einen geradezu magischen Schimmer verliehen. Ihr Gesicht war hell und glatt und ohne jeden Hinweis auf ihre grauenvolle Vergangenheit.


    Alice blinzelte Cassie mit ihren trostlosen Augen an. »Nichte«, sagte sie.


    Ihre Stimme ließ Cassie genau wie beim ersten Mal, als sie den tiefen, hohlen Klang gehört hatte, zusammenzucken. Sie erinnerte Cassie an ihre eigene Stimme, als sie eine Halsentzündung gehabt hatte. Beim Sprechen hatte es sich stets so angefühlt, als steche ihr jemand in die Mandeln.


    Unwillkürlich griff sie sich an den Hals und schluckte vorsichtig.


    Alice streckte ihre Hand aus. Cassie wich hastig zurück, angewidert von der Vorstellung, dass dieser Körper – praktisch ein lebender Leichnam – sie berührte.


    Alice kniff die Augen zusammen. Anscheinend verletzte sie Cassies Abneigung.


    »Ich will nichts mit dir zu tun haben«, sagte Cassie mit zitternder Stimme. Bevor sie auch nur begriff, was sie tat, schleuderte sie Alice und Beatrix einen Zauber entgegen: »Infirmitate super vos!«


    Alice jedoch wehrte Cassies Magie mit einer lässigen Handbewegung ab. »Siehst du«, erwiderte sie. »Das ist der Blak’sche Geist.«


    Cassies eigene Überraschung über diesen Zauberspruch war Alice nicht entgangen. »Deine Instinkte«, fuhr sie fort. »Spürst du es nicht? Du gehörst zu uns. Du bist eine der ganz Großen.«


    Sie wechselte einen Blick mit Beatrix. »Wir brauchen ein zwölftes Mitglied in unserem Zirkel, Cassie. Und wir wollen, dass du das bist.«


    Cassies Gedanken überschlugen sich. War sie tatsächlich eine von ihnen, obwohl sie sich alle Mühe gab, genau das nicht zu sein? Trotz ihrer Bemühungen waren so viele geliebte Menschen gestorben. Und nicht zuletzt war sie diejenige gewesen, die den Zauber gewirkt hatte, der die Rückkehr der Ahnen überhaupt erst ermöglichte. Sie hatte das Böse wiedererweckt, ob mit oder ohne Absicht.


    Ihr wurde übel. Der Drang, einen weiteren dunklen Zauber zu wirken, war überwältigend. Doch sie kämpfte tapfer dagegen an.


    »Ihr werdet mich nicht bekommen«, stieß sie hervor.


    Jetzt verwandelte sich Alice’ Verletztheit in brennenden Zorn und ihr Gesicht färbte sich glutrot. »Du hast eine ziemlich hohe Meinung von dir selbst, nicht wahr? Gut. Die kannst du auch haben. Aber du kannst dich nicht gegen dein Schicksal wehren.«


    »Mein Zirkel ist mein Schicksal«, gab Cassie zurück. Aber ihre Selbstsicherheit wurde sofort von einem anderen Gedanken überschattet: Was war mit dem Rest ihrer Freunde? Die Ahnen wollten Cassie, aber wenn sie sie nicht bekommen konnten, würden sie es einfach bei jemand anderem versuchen. Und sie würden es immer weiter versuchen, bis …


    »Vergiss sie«, sagte Beatrix zu Alice. »Es gibt immer ein schwaches Glied in der Kette.«


    »Sie ist nicht schwach«, blaffte Alice zurück.


    Da kam Cassie in den Sinn, dass die anderen Ahnen vielleicht bereits in diesem Moment ihren Freunden nachstellten. Sie hatte keine Zeit zu verlieren!


    Ohne sich weiter um Alice und Beatrix zu kümmern, drehte Cassie sich auf dem Absatz um und ließ sie stehen. Ihr war völlig egal, ob sie sie für stark oder schwach oder was auch immer hielten. Sie musste zu ihren Freunden, und zwar schnell.


    Notfallversammlung. Treffen uns SOFORT im Colony Diner!, simste Cassie dem ganzen Zirkel.


    Der Colony Diner lag nah genug an der Schule, um schnell dorthin zu gelangen, aber weit genug entfernt, um ungestört zu sein. Cassie traf als Erste ein. Das Warten machte sie so nervös, dass sie mit den Fingernägeln ununterbrochen auf die orangegelbe Tischplatte trommelte. Damit die Kellnerin etwas zu tun hatte, bestellte sie sich einen Erdbeer-Milkshake. Doch mit jeder Minute, die verstrich, zog sich der Knoten in ihrem Magen enger zusammen. Was, wenn keiner von ihnen kam? Was, wenn sie sie bereits verloren hatte?


    Doch kurz darauf erschien Adam, dann Diana, und schließlich beruhigte Cassie sich so weit, dass sie an ihrem Shake nippen konnte. Nick, Deborah und Faye kamen abgehetzt mitten aus dem Sportunterricht.


    Als Nächste erschienen Melanie und Laurel, die eine Freistunde in der Bibliothek verbracht hatten. Ihre übervollen Büchertaschen hingen schwer an ihren Schultern.


    »Was ist das für ein Notfall?«, fragte Melanie.


    »Hat irgendjemand was von Sean, Chris oder Doug gehört?«, fragte Cassie zurück. Aber niemand wusste etwas von ihnen, und Cassie verkrampfte sich erneut.


    Endlich, kurz nachdem die anderen ihre Bestellungen aufgegeben hatten, sah Cassie Chris’ Jeep auf den Parkplatz schießen, und sie atmete erleichtert auf. Sean und Doug sprangen vom Rücksitz und dann eilten die drei auch schon zum Eingang des Diners.


    »Tschuldigung, dass wir so spät kommen«, sagte Sean, während er sich neben Nick an den Tisch zwängte. »Wir waren im Park.«


    »Mitten während der Schulzeit?« Melanie zog die Augenbrauen hoch.


    »Na, und wenn schon«, gab Doug zurück. »Was haben wir verpasst?«


    Cassie schob ihren Milkshake beiseite und räusperte sich. »Alice und Beatrix sind heute in der Schule aufgetaucht. Sie brauchen ein zwölftes Mitglied für ihren dunklen Zirkel. Was bedeutet, dass sie sich jeden Einzelnen von euch vornehmen werden.«


    Dann konzentrierte Cassie ihren Blick auf Sean, Chris und Doug und schließlich auf Faye. Es war kein Geheimnis, dass diese vier besonders leicht zu beeindrucken waren. »Sie werden euch in die Enge treiben und versuchen, eure Schwächen auszunutzen und euch zu manipulieren.«


    Die Kellnerin erschien mit der Bestellung, als Cassie ihre kleine Ansprache gerade beendet hatte. Während sie einen randvollen Teller nach dem anderen auf den Tisch stellte, hatte der Zirkel etwas Zeit, die Neuigkeiten zu verdauen.


    Sobald die Kellnerin wieder außer Hörweite war, ergriff Diana das Wort. »Wir müssen stark bleiben«, beschwor sie die Runde. »Wir müssen eine geschlossene Front bilden.«


    »Ich denke, das versteht sich von selbst«, meinte Deborah und angelte sich eine eingelegte Gurke von Melanies Burger. »Oder will hier irgendjemand einen Pakt mit den Dämonen schließen?« Sie wartete theatralisch ab, ob jemand die Hand hob. Als niemand das tat, zuckte sie die Schultern. »Sag ich doch!«


    »Du übersiehst dabei das Wesentliche«, gab Adam zu bedenken. »Auch wenn du es vielleicht nicht wahrhaben willst – Tatsache ist, dass diese Geister in uns waren. Sie kennen jede unserer Schwächen, jeden unserer Träume und jeden unserer Wünsche. Und genau das macht sie zu Meistern der Manipulation.«


    Sean steckte sich eine Pommes frites in den Mund. »Tja, ich muss zugeben, dunkle Magie wirken zu können, wäre schon ziemlich cool.«


    Nick verpasste ihm einen Hieb auf den Rücken, sodass Sean sich beinahe an seiner Pommes frites verschluckte.


    »Himmel! Ich hab doch nur einen Witz gemacht«, hustete Sean.


    »Haha, wirklich sehr komisch«, tadelte Laurel. »Jeder muss versprechen, keinen Kontakt mit irgendeinem der Ahnen zu knüpfen. Wir dürfen ihnen nicht die geringste Chance geben, uns in Versuchung zu führen.«


    »Was siehst du mich dabei so an?«, fragte Faye entrüstet.


    Es war offensichtlich, dass Laurels Bemerkung insbesondere auf Faye abgezielt hatte, auch wenn sie es jetzt bestritt.


    »Ich sagte, jeder«, beharrte Laurel.


    »Unter diesen Umständen«, schaltete Melanie sich ein und tätschelte Laurels Hand, »können wir alle wohl ohne zu zögern versprechen, den Ahnen aus dem Weg zu gehen. Und wir sollten ein Auge aufeinander haben, damit das auch so bleibt.«


    Faye stocherte in ihrem Caesar-Salat herum, ohne den Blick zu heben. »Schön«, sagte sie. »Solange die puritanischen Gutmenschen unter uns das nicht als Vorwand benutzen, um sich in mein Privatleben einzumischen.«


    Laurel öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, aber Diana kam ihr zuvor. »Einverstanden«, sagte sie. »Wir werden aufeinander achtgeben, ohne die Privatsphäre des jeweils anderen zu verletzen.« Sie ließ ihren Blick eindringlich von einem zum andern schweifen, bis alle ihre Zustimmung signalisierten.


    »Klingt nach einem guten Plan«, befand Cassie. Aber sie machte sich größere Sorgen, als sie sich anmerken ließ. Bei der Erwähnung von dunkler Magie hatten Fayes Augen angefangen zu leuchten. Cassie wusste nur zu gut, dass Faye immer eifersüchtig auf ihre Kräfte gewesen war.


    Nach dem Essen zerstreute sich die Gruppe, um wieder zum Unterricht zu gehen, aber Cassie nahm Adam und Diana beiseite.


    »Ich finde, wir drei sollten heute Nacht losziehen, um das Buch von Scarlett zurückzuholen«, flüsterte sie. »Nur wir drei. Ich habe ernste Bedenken, was die Standhaftigkeit der anderen gegenüber den Ahnen angeht.«


    Adam nickte und Diana runzelte besorgt die Stirn. »Und wie gehen wir vor?«, fragte sie.


    »Mit allen notwendigen Mitteln«, antwortete Cassie entschlossen.

  


  
    Kapitel Siebzehn


    Es war in New Salem allgemein bekannt, dass es im alten Lagerhaus, in das Scarlett sich einquartiert hatte, ein kaputtes Fenster gab, dessen Öffnung groß genug war, um hindurchzukriechen. Es diente schon seit Jahren als Eingang, um im Haus geheime Rendezvous oder Partys mit Bier für Minderjährige stattfinden zu lassen. Heute Nacht würde es Cassie, Adam und Diana zu dem Buch führen.


    Adam lief voraus, um zu prüfen, ob das Fenster immer noch zugänglich und unbewacht war. Cassie beobachtete, wie er an einem halb verfaulten Holzbrett herumfummelte und es zur Seite schob. Das klaffende Loch im Fenster erinnerte sie an eine Zahnlücke.


    »Du bist so gut wie drin«, flüsterte Adam. »Aber warte noch das Ablenkungsmanöver ab.«


    Adam und Diana ließen sie an dem Fenster zurück und schlichen zur Tür des Lagerhauses. Cassie sollte erst einsteigen, wenn sie ihr Stichwort hörte. Aber ihre Neugier war stärker.


    Lautlos glitt sie hinein und beäugte ihre Umgebung. Im Geiste rief sie nach dem Buch und machte es darauf aufmerksam, dass sie in seiner Nähe war – gekommen, um es heimzuholen. Sie wusste, dass das Buch reagieren würde.


    Sekunden später hörte Cassie Geräusche, die aus dem provisorischen Esszimmer des Lagerhauses drangen. Sie erkannte Scarletts hohe schrille Stimme und Alice’ tiefe emotionslose sowie das Klirren von Besteck, Tellern und Gläsern.


    Cassie schlich sich Zentimeter um Zentimeter näher und duckte sich hinter ein paar alte Kanister, um die Gesellschaft zu beobachten – und traute vor Überraschung ihren Augen kaum: Scarlett saß mit sämtlichen Ahnen an einem runden Tisch voller Köstlichkeiten wie Brathähnchen, gebackenen Kartoffeln, Salat, Gemüse – und sie alle genossen ihr gemeinsames Mahl, lächelten, lachten, debattierten. Sie sahen aus wie eine Familie. Eine glückliche Familie.


    Charlotte schnitt einen Laib Maisbrot in dicke Scheiben, während Samuel knusprige gelbe Maiskolben verteilte.


    »Diese Jäger, die du getötet hast«, sagte Alice gerade, »haben denselben Stammbaum wie diejenigen, wegen denen ich in Salem gehängt worden war. Genauso wie dein Stammbaum derselbe ist wie der unsere, Scarlett.« Sie hob ihr Glas. »Auf die Gerechtigkeit.«


    »Dafür ist die Familie schließlich da«, antwortete Scarlett und stieß mit Alice an.


    Sie wirkten alle so unbefangen miteinander, dass Cassie sich fragte, ob sich Scarlett die ganze Zeit über genau danach gesehnt hatte – nach dem Zusammenhalt einer Familie. Bei diesem Gedanken wurde Cassie schwer ums Herz.


    »Das mit Cassie ist wirklich eine Schande«, sagte Beatrix zu Alice. »Sie ist so dickköpfig. Ich fürchte, es ist unmöglich, sie zu überzeugen.«


    »Aber wir brauchen trotzdem ein zwölftes Mitglied«, erklärte Absolom. »Bis zum Vollmond. Andernfalls müssen wir noch einen Monat warten, um den Zauber zu wirken.«


    Welchen Zauber?, dachte Cassie aufgeregt.


    Alice stellte missmutig ihr Wasserglas ab. »Ich wünschte wirklich, es wäre Cassie«, sagte sie.


    Cassie spürte einen Kloß in ihrer Kehle. Plötzlich wurde sie von einer Trauer überwältigt, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Aus Timothys Buch wusste sie, dass Alice sich zu Beginn ihres Lebens um gute Taten bemüht hatte. Erst an ihrem fünfzehnten Geburtstag war sie in den Vollbesitz ihrer Kräfte gelangt und von ihrer eigenen dunklen Magie überwältigt worden. Von da an hatte der Fluch, von dem Timothy gesprochen hatte, die Oberhand über sie gewonnen – und sie dazu getrieben, den Outsidern von Salem schreckliche Dinge anzutun. Ein Jahr später war sie gehängt worden.


    Widerstrebend musste Cassie zugeben, ein wenig von sich selbst in ihrer jungen Tante zu erkennen – nicht zuletzt waren sie beide im gleichen Alter gewesen, als sie ihre Magie entdeckt hatten. Und sie spürte, dass auch Alice etwas von sich selbst in Cassie sah.


    »Ich könnte es einfach nicht ertragen«, bemerkte Scarlett, »wenn wir noch einen Monat warten müssten, um den Zauber zu wirken.«


    Cassie spitzte die Ohren. Sie musste unbedingt erfahren, was es mit diesem Zauber auf sich hatte, den sie da planten – aber genau in diesem Moment war von draußen etwas zu hören.


    »Scht«, murmelte Thomas. »Was war das?«


    Abrupt verstummten alle am Tisch und lauschten angestrengt. Dann stand Scarlett blitzschnell auf und rannte, gefolgt von Alice und den anderen Ahnen, in den vorderen Teil des Lagerhauses.


    Scarlett öffnete die verrostete Tür und wurde zusammen mit ihren Vorfahren, die sich um sie herum versammelten, Zeugin eines völlig unerwarteten Spektakels: Diana und Adam hatten eine leuchtende Lichtkugel heraufbeschworen, die sich wie eine Discokugel am Himmel drehte, und rezitierten einen Zauberspruch:


    Dunkle Geister, seht dieses Licht,


    Das sich in euren Augen bricht.


    Bleibt friedlich in dieser hellen Nacht,


    Wendet Euren Blick nicht ab.


    Vollkommen überrumpelt starrten die Ahnen die hypnotische Kugel an. Sie waren wie gebannt.


    Das war Cassies Stichwort. Sie hob die Arme und flüsterte: »Liber, libri exaudi me venire ad me.«


    Von der anderen Seite des Lagerhauses nahm sie eine Bewegung wahr, und dann hörte sie ein Geräusch wie von einem Riegel, der zurückgeschoben wurde. Sie wiederholte ihren Ruf und wartete mit offenen Händen.


    Im nächsten Augenblick zeigte sich ihr das Buch der Schatten. Befreit schwebte es über seinem Versteck, einer Metallkiste, deren Deckel nun offen stand.


    »Venire ad me«, sagte Cassie noch einmal, und das Buch flog in ihre Hände.


    Keinen Moment zu früh, wie Cassie bemerkte, denn Alice und Beatrix und einige andere der stärkeren Ahnen begannen, sich Adams und Dianas Zauberei zu widersetzen. Nicht mehr lange, und sie würden genug Energie aufbringen, um den Zauber zu brechen.


    Das Buch fest umklammert, lief Cassie zum Fenster zurück. Sie hatte es schon fast auf die andere Seite geschafft, als Absolom vor ihr niederplumpste wie eine Fledermaus von der Decke. In seinen schwarzen Kleidern und seinem Priesterkragen, das Gesicht zu einer grausamen höhnischen Fratze verzerrt, machte er sich bereit, einen Zauber zu sprechen. Cassie war vor Entsetzen wie erstarrt.


    »Gib mir das Buch«, befahl er.


    Dann drehte er sich um, richtete seine Finger auf Adam und Diana und ließ deren Lichtkugel in dichten schwarzen Rauch aufgehen.


    Alice erwachte aus ihrer Benommenheit und schüttelte sich. Als sie sich umdrehte und Cassie mit dem Buch in der Hand entdeckte, reagierte sie sofort.


    Zeitgleich mit Absolom schleuderte sie Cassie – oder dem Buch, das war schwer zu erkennen – einen Zauber entgegen, woraufhin sich das Buch augenblicklich in Cassies Armen erhitzte. Aber es verbrannte sie nicht. Es reagierte. Welchen Zauber die Ahnen auch immer eingesetzt hatten – er zeigte keine Wirkung.


    Das Buch der Schatten klammerte sich an Cassies Brust, und Cassie spürte das Band, das von ihm ausging, und die Energie, die in sie hineinfloss. Das Buch lud sie mit Energie auf wie eine Batterie.


    Absolom runzelte verwirrt die Stirn und legte den Kopf schräg, außerstande zu begreifen, warum sein Zauber machtlos war. Alice und die anderen Ahnen staunten nicht weniger.


    »Lauft!«, schrie Cassie Adam und Diana zu. Mit dem Buch in ihren Händen würde sie selbst in der Lage sein zu entkommen, Adam und Diana jedoch schwebten ernsthaft in Gefahr, gefangen genommen zu werden.


    Doch die Ahnen kümmerten sich gar nicht um die beiden, die auf Cassies Ruf hin tatsächlich die Flucht ergriffen. Stattdessen kamen sie mit verdunkelten Augen auf Cassie zu. Samuel hatte die Hände erhoben und starrte sie ausdruckslos an. Charlotte und Thomas gaben einen furchteinflößenden Singsang von sich. Aber nichts davon konnte Cassie etwas anhaben. Das Buch war ihr Schutzschild.


    »Lasst sie einfach gehen«, rief Scarlett ihnen da zu. »Es spielt keine Rolle mehr, ob sie das Buch hat. Wir haben alles, was wir brauchen.«


    Die Ahnen ignorierten Scarlett. Absolom versuchte den gleichen Zauber, den Cassie benutzt hatte, um das Buch in ihre Arme zu holen, aber aus seinem Mund waren es einfach leere Worte.


    Das Buch verließ Cassie nicht.


    »Lasst sie nicht entkommen!«, schrie Beatrix den anderen zu.


    Aber da hatte Cassie sich bereits umgedreht, war aus dem Fenster geschlüpft und rannte zur Straße. In der Ferne konnte sie schemenhaft Adam und Diana erkennen, die durch die dunkle Nacht nach Hause eilten.


    Erst in der Crowhaven Road drosselte Cassie – nachdem sie Adam und Diana eingeholt hatte – ihr Tempo auf normale Schrittgeschwindigkeit. »Es ist alles gut«, sagte Cassie, um sich und die anderen zu beruhigen. »Wir sind in Sicherheit.«


    »Dank des Buches«, erwiderte Adam außer Atem. »Andernfalls wären wir erledigt gewesen.«


    Diana beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und rang nach Luft. »Aber du hast es geschafft, Cassie, du hast es zurückgeholt!«


    Cassie schob sich das immer noch warme Buch unter ihr Sweatshirt und sicherte es mit ihrem Gürtel. Doch sie triumphierte nicht, denn Scarletts Stimme hallte ihr in den Ohren: Wir haben alles, was wir brauchen. Nämlich jenen Zauber, den Absolom während des Essens erwähnt hatte.


    »Die Sache hat leider einen Haken. Sie planen irgendwas zum nächsten Vollmond«, berichtete Cassie jetzt, »und zwar mit oder ohne Buch.«


    Adam legte tröstend den Arm um Cassie. »Du kannst trotzdem stolz auf dich sein«, sagte er aufmunternd. »Zumindest für heute haben wir gesiegt.«


    Während sie ihren Heimweg fortsetzten, machte sich dennoch ein Gefühl der Mutlosigkeit breit. Adam schlurfte gedankenverloren vor sich hin. Diana blickte hoffnungslos in den friedlichen Nachthimmel. Und Cassie machte sich Vorwürfe, vorhin einfach so davongelaufen zu sein. Zwar hatte sie bekommen, was sie wollte, und vielleicht war das ihre einzige Chance gewesen – aber es fühlte sich irgendwie nicht richtig an.


    Feige. So hätten Alice oder Beatrix ihren Rückzug beschrieben. Schändlich.


    Als sie die Abzweigung erreichten, die zu Max’ Haus führte, blieb Diana stehen. »Ich gehe hier entlang«, sagte sie.


    Cassie lächelte. Wenigstens hatte Diana wieder zu Max gefunden, ihrem Seelengefährten. Wenigstens ein Grund zur Freude.


    »Du hast es dir verdient«, erwiderte Cassie herzlich und umarmte Diana zum Abschied. »Wir treffen uns morgen wieder und überlegen, wie’s weitergeht.«


    Während sie Diana nachschaute, bemerkte Cassie, wie ihre Freundin ein wenig ihr Tempo beschleunigte.


    Adam nahm Cassies Hand und begleitete sie bis zu ihrem Haus. Als sie die Verandastufen hinaufgingen, bat Cassie ihn herein, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Auch ohne es auszusprechen, war beiden klar, dass keiner von ihnen jetzt allein sein wollte.


    Cassie führte Adam direkt nach oben in ihr Zimmer, schloss die Tür und ließ sich erschöpft aufs Bett fallen.


    »Ich habe Diana noch nie so verknallt gesehen«, bemerkte Adam, während er sich neben sie kuschelte.


    Cassie grinste. »Nicht mal in dich?«


    »Nicht mal in mich.« Er lachte und zog Cassie an sich, um sie zu küssen.


    Aus irgendeinem Grund schlich sich das silberne Band in Cassies Gedanken – nicht das Band zwischen Adam und ihr, sondern das zwischen Adam und Scarlett. Die Furcht, mit der es sie erfüllte, war von all den unmittelbaren Bedrohungen der letzten Zeit zwar verdrängt worden – aber irgendwo im Hintergrund hatte sie stets gelauert.


    Während Adam sie weiterküsste und Cassie seine Küsse erwiderte, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab, und unablässig überkamen sie Fragen: Wie kannst du jemals mit Bestimmtheit wissen, dass du deine wahre Liebe gefunden hast? Gibt es so etwas überhaupt, abgesehen von dem silbernen Band? Kann man mehr als einen Seelengefährten haben?


    Adam zog sich für einen Moment zurück. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Cassie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen.


    Sie musste alle Fragen und Sorgen aus ihren Gedanken verbannen, wenigstens für heute Nacht. Und sie musste akzeptieren, dass es nicht auf alles eine klare Antwort gab.


    Sanft zog sie Adams Kopf zu sich heran.


    Für heute Nacht gab Adams Mund ihr alle Antworten, die sie zu wissen brauchte.

  


  
    Kapitel Achtzehn


    Als Cassie am nächsten Morgen in Adams Wagen stieg, wünschte sie, er würde irgendwo anders hinfahren als in die Schule. Schon beim Aufwachen war sie so erschöpft gewesen, dass sie das Gefühl hatte, den ganzen Tag schlafen zu können, ohne jemals wirklich fit zu werden.


    Adam griff liebevoll nach ihrer Hand. »Ich weiß«, murmelte er. »Mir graut auch irgendwie vor diesem Tag. Wahrscheinlich werden sie sich rächen.«


    Cassie brachte nicht einmal die Energie für eine Antwort auf. Tatsächlich hatte sie dasselbe gedacht. Das Buch der Schatten war sicher in ihrem Haus versteckt, in das Dämonen keinen Zutritt hatten, aber sie und ihre Freunde waren Freiwild – vor allem in der Schule. Und nach den gestrigen Ereignissen rechnete Cassie fest damit, dass die Ahnen ihre Macht würden zur Schau stellen wollen.


    Adam ließ Cassie für ein paar Minuten dösen und konzentrierte sich schweigend auf die Straße, aber als sie sich The Cup näherten, fuhr er langsamer. »Möchtest du einen Kaffee?«


    »Ich hab heute schon welchen getrunken«, antwortete Cassie.


    »Sieht ganz so aus, als könntest du noch einen gebrauchen«, erwiderte Adam und lächelte entschuldigend. »Nicht bös gemeint.«


    Cassie seufzte und schaute aus dem Fenster. »Okay«, sagte sie, »ein weiterer Kaffee kann wirklich nicht schaden.«


    Doch plötzlich war sie mit einem Schlag hellwach. »Warte mal«, rief sie. »Ist das da drüben Faye? Mit Beatrix?«


    Adam warf einen schnellen Blick aus Cassies Fenster und kniff angestrengt die Augen zusammen, bis auch er sie entdeckte. »Wir müssen ihr folgen«, sagte er und riss das Lenkrad scharf nach rechts.


    Er parkte den Wagen, und sie gingen zum Seiteneingang des Coffee-Shops, von dem aus sie beobachteten, wie Faye und Beatrix sich Kaffee holten und einen Platz suchten.


    Die beiden setzten sich an einen freien Tisch im vorderen Teil des Raums, und Cassie und Adam spitzten die Ohren, aber im Café war es viel zu laut und hektisch, und sie waren zu weit entfernt, als dass sie irgendetwas von dem Gespräch mitbekommen konnten.


    Adam dachte kurz nach. »Ich habe eine Idee«, murmelte er. »Einen Lauschzauber.«


    Cassie widerstrebte es eigentlich, in der Öffentlichkeit einen Zauber zu wirken, auch wenn es nur ein ganz einfacher war, stimmte in diesem Fall aber zu.


    Adam ergriff ihre Hand, schloss die Augen und flüsterte:


    Echo und Brummen,


    Geschrei und Krawall,


    Toben und Trampeln,


    Hier drin und überall –


    Verstummt auf unsern Befehl,


    Damit nicht länger bleibe im Dunkeln,


    Was die dort drüben munkeln.


    Bei der letzten Zeile hatte Adam die Augen wieder geöffnet. Es fühlte sich so ähnlich an, wie kurz vor einer Ohnmacht oder kurz bevor man unter Wasser tauchte. Alle Geräusche vermischten sich zu einem leise murmelnden Summen. Doch dann kristallisierten sich zwei Stimmen deutlich heraus.


    »Ihr wollt mich?«, fragte Faye.


    »Natürlich.« Beatrix’ Haut schimmerte blass, glatt und frisch. Ihre Stimme klang geschmeidig und erfahren.


    Es war genau so, wie Cassie vermutet hatte: Beatrix führte Faye in Versuchung, sich dem dunklen Zirkel anzuschließen. Und Faye würde der Versuchung bestimmt nicht widerstehen.


    Beatrix fixierte Faye mit ausdruckslosem Blick. »Wir haben eine ganz besondere Aufgabe für dich. Du musst Cassandra das Buch der Schatten stehlen. Weil Scarlett so dumm war, es sich abnehmen zu lassen.«


    Faye antwortete nicht sofort, aber sie schien sich diese Herausforderung durch den Kopf gehen zu lassen.


    Mit leiser, ruhiger Stimme fuhr Beatrix fort. »Wenn sie nur nicht so jämmerlich wäre«, sagte sie. »Du verstehst, was ich meine, nicht wahr, Faye? Hast du nicht immer schon tief im Innern gespürt, dass du klüger bist als alle anderen? In diesem Zirkel wirst du niemals deine wahre Begabung entfalten. Nichts als Feiglinge, außer dir.«


    Beatrix war jene Ahnin, die von Faye Besitz ergriffen hatte, und wusste daher, wie sie Faye am besten auf ihre Seite ziehen konnte. Sie wusste genau, worüber Faye unglücklich war und was sie am meisten an ihrem Zirkel ärgerte.


    Faye senkte den Kopf und nickte schwach.


    »Hast du dich nicht immer schon anders gefühlt, wie das schwarze Schaf in deinem eigenen Zirkel?«, fragte Beatrix weiter.


    Faye nickte stärker. Dann hob sie den Kopf wieder und sah Beatrix direkt in die Augen, außerstande, sich diesem starren Blick zu widersetzen.


    »Genauso habe ich mich mein Leben lang gefühlt«, bestätigte Faye.


    »Sie wird von Sekunde zu Sekunde schwächer«, flüsterte Adam.


    »Das liegt daran, dass du anders bist«, stellte Beatrix fest. »Du bist viel klüger als Scarlett und Cassie.«


    »Dann ist das also eine Prüfung?«, hakte Faye nach, und ihre Stimme zitterte. »Wenn ich das Buch hole, werdet ihr mich zu eurem zwölften Mitglied erwählen?«


    Beatrix grinste, doch um ihren Mund und ihre Augen herum bildete sich kein einziges Fältchen. »Du bist bereits erwählt worden. Jetzt liegt es an dir, uns zu wählen und deine Loyalität zu beweisen.«


    »Und dann werde ich in der Lage sein, schwarze Magie zu wirken«, sagte Faye und leckte sich nervös die Lippen.


    »Ich kann das nicht länger mitansehen.« Adam war außer sich. »Wir müssen sie aufhalten.«


    Bevor Cassie ihn daran hindern konnte, stürmte Adam auf Faye und Beatrix zu und unterbrach sie mitten im Satz.


    »Faye, was für eine Überraschung, dich zu sehen«, rief er, viel zu laut.


    Faye lehnte sich ruckartig zurück, und Beatrix’ Miene verfinsterte sich.


    »Gut, dass ich dich hier getroffen habe, sonst kämst du noch zu spät zur Schule.« Adam packte Faye am Arm und zog sie hoch. »Komm mit.«


    Beatrix stand so energisch auf, dass ihr Stuhl hinter ihr umkippte, und packte Fayes anderen Arm.


    Cassie näherte sich den dreien in aller Ruhe. »Lasst Faye los, alle beide«, verlangte sie.


    Doch Adam und Beatrix wollten einfach nicht lockerlassen. Faye, die zwischen den beiden eingekeilt war, warf Cassie einen Blick zu und riss sich dann energisch los. »Ich muss gehen«, sagte sie zu Beatrix. »Sonst verpasse ich die erste Stunde.«


    »Wir werden unser Gespräch fortsetzen«, versprach Beatrix und ignorierte Adam und Cassie vollkommen. »Du weißt ja, wo du mich findest.«


    Ohne ein weiteres Wort machte Faye auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Coffee-Shop.


    »Hey!«, brüllte Adam ihr hinterher, während er ihr zusammen mit Cassie folgte. »Wir müssen über das reden, was gerade passiert ist. Du musst stärker sein, Faye! Du hast Beatrix ja förmlich aus der Hand gefressen.«


    Faye tat so, als hätte sie nichts gehört, und kramte auf dem Weg zu ihrem Auto in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.


    »Faye, wir haben dich genau gesehen!«, brüllte Adam weiter. »Und wir haben euch gehört!«


    Im nächsten Moment saß Faye auch schon im Wagen und schlug die Tür zu. Dann jagte sie den Motor hoch und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


    Adam sah Cassie fassungslos an. »Sie ist unmöglich!«


    »Vielleicht sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Cassie halbherzig, um Adam zu beruhigen.


    »Machst du Witze? Was denkst du, wie das ausgegangen wäre, wenn wir nicht dazwischengegangen wären? Sie hätte Beatrix’ Köder geschluckt und wäre ihr bis in die Hölle gefolgt.«


    »Wir müssen sie besser im Auge behalten«, nickte Cassie, denn sie wusste, dass Adam recht hatte. Aber sie wusste auch, dass die eigentliche Herausforderung darin bestehen würde, Beatrix in Schach zu halten. Und in Black Johns Buch den Schlüssel zu finden, mit dessen Hilfe sie die Ahnen für immer würden vernichten können.

  


  
    Kapitel Neunzehn


    Während Mrs Walker im Klassenzimmer auf und ab ging und einen Vortrag über die Beulenpest hielt, dachte Cassie an ihre Familie. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, wenn die brutalen historischen Tatsachen, die sie hier lernte, plötzlich einen persönlichen Bezug hatten. Die Rolle ihrer Vorfahren bei der Verbreitung der Pest war – gelinde gesagt – ziemlich unrühmlich. Aber Mrs Walker setzte ihre Unterrichtsstunde ungerührt fort.


    »Übertragen von Nagetieren und ihren Flöhen«, erzählte sie, »tötete die Beulenpest, auch bekannt als der Schwarze Tod, schätzungsweise fünfundzwanzig Millionen Menschen.«


    Sie spielte mit einem Filzstift in der Hand, während sie weiter hin und her ging. »War man erst einmal gebissen, zeigten sich die Symptome recht schnell. Krämpfe. Delirium. Schwarzfärbung der Finger und Lippen. Erbrechen von Blut und in manchen Fällen Bluten aus den Ohren.«


    Cassie wand sich. Es war ein schauerliches Bild. Und noch schauerlicher wurde es durch das Wissen, dass der Schwarze Tod tatsächlich der Blak’sche Tod war. Einige Menschen begründeten die Ausbreitung der Seuche naturwissenschaftlich, nämlich mit Ratten und ihren Flöhen, hatte Timothy ihr erklärt. Das entsprach auch der Wahrheit – aber die Ratten waren von deinen Vorfahren verzaubert worden.


    »Es war die größte Katastrophe in der Menschheitsgeschichte«, berichtete Mrs Walker weiter. »Die Gesellschaft wurde zunehmend gewalttätiger, als immer mehr Menschen starben. Verbrechen uferten aus, es gab Revolten und Hetzjagden.«


    Aber was war denn der Auslöser für all das?, hatte Cassie Timothy gefragt. Was wollten die Blaks damit bezwecken?


    Timothys Antwort war vage ausgefallen. Anscheinend war der Mann, der das Buch der Schatten deiner Familie begonnen hatte, schon früh entschlossen, ewiges Leben zu erlangen. Er ging einen Pakt mit dem Teufel ein. Verkaufte seine Seele, um ewig zu leben, aber die Sache ging nach hinten los. Als er starb, lag ein Fluch auf seinem Stammbaum. Genau wie auf seinem Buch.


    Mrs Walker blieb einen Moment stehen. »Manche Leute gaben übernatürlichen Kräften die Schuld und schnitzten Kreuze auf ihre Haustüren, um böse Geister abzuwehren. Aber heute wissen wir es natürlich besser.«


    Cassie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Sie versuchte, die unterschiedlichen Puzzleteile dieser Geschichte zusammenzufügen.


    »Ich habe eine Frage«, meldete sie sich. »Wie hat das alles begonnen?«


    Mrs Walker runzelte missbilligend die Stirn. »Die Ratten«, erwiderte sie. »Das hatte ich doch schon gesagt.«


    »Aber wer … und wo?«, stotterte Cassie. »Der Ursprung. Ich meine … wer war der Erste?«


    Mrs Walker warf den Stift, den sie in der Hand gehalten hatte, auf ihr Pult. »Die erste Aufzeichnung dieser Epidemie reicht bis ins 6. Jahrhundert zurück, ins Byzantinische Reich. Damals nannten sie es die Seuche des Justinian, nach Kaiser Justinian I., allgemein bekannt als Justinian der Große. Den Quellen zufolge wurde er angesteckt, überlebte aber auf wundersame Weise. Seine Frau erlag der Pest, wie auch die meisten seiner Kinder, aber er selbst lebte in bester Gesundheit weiter.«


    »Also hat er die Pest ausgelöst?«, hakte Cassie nach.


    Mrs Walker zog ein finsteres Gesicht. »Cassandra, was ist nur in dich gefahren? Du müsstest es doch wirklich besser wissen. Eine Pandemie kann keinem einzelnen Mann angelastet werden.« Sie kicherte herablassend. »Die Pest des Justinian war lediglich der erste Ausbruch einer Krankheit, die über Generationen hinweg in Wellen zurückkehren sollte. Sie wurde höchstwahrscheinlich durch infizierte Nagetiere auf Getreideschiffen aus Ägypten nach Konstantinopel gebracht. Das war der ursprüngliche Ansteckungsherd – und keine Einzelperson.«


    Cassie klopfte mit ihrem Bleistift auf ihr Notizheft.


    War Justinian der Große der Mann, der nicht nur für den Schwarzen Tod verantwortlich war, sondern für die Verfluchung ihres Stammbaums?


    War das Buch der Schatten ihres Vaters von Justinian begonnen worden?


    Trieb sein Verlangen nach ewigem Leben ihn immer noch an?


    Ein Teil der Geschichte hatte sich in Cassies Kopf zusammengefügt. Aber für den Rest würde sie einen Experten brauchen.


    Cassie konzentrierte sich gerade in dem Moment wieder auf den Unterricht, als Mrs Walker die Schlussfolgerung verkündete. »Es war ein Zeitalter nie da gewesener Regression. Eine Bremse für den Fortschritt, wie wir sie wahrscheinlich nicht wieder erleben werden.«


    Schön wär’s, dachte Cassie. Wenn Faye tatsächlich die Seiten wechselte und Cassies Vermutungen über ihre Vorfahren zutrafen, würden sie unzerstörbar werden. Und es war nicht vorherzusehen, wie dunkel die Zukunft dann aussehen würde – für immer.


    Das Pausenklingeln riss Cassie aus ihren Gedanken. Hastig packte sie ihre Sachen zusammen und eilte zur Tür. Sie hatte das Gefühl, dass sie buchstäblich gegen die Zeit anrannte. Sie musste Adam und Diana finden und gemeinsam mit ihnen sofort Timothy Dent aufsuchen. Er war vielleicht ihre letzte Hoffnung.


    Beim Anblick der grauen, bröckeligen Fassade der Bibliothek verstummten Adam, Diana und Max. »Da gehen wir rein?«, fragte Adam ungläubig, während er das Auto parkte.


    »Sieht so aus, als würde der Bau gleich einstürzen«, meinte Max.


    Cassie stieg aus dem Wagen und die anderen folgten ihr widerstrebend.


    »Bist du dir sicher, dass dieses Gebäude nicht leer steht?«, fragte Diana, die in ihren zarten Ballerinas vorsichtig über den rauen Boden schritt. Sie klammerte sich an Max’ Hand fest. »Es wirkt nicht gerade so, als sei hier irgendjemand.«


    »Er ist aber hier«, betonte Cassie und drückte die knarrende Tür auf. Im nächsten Moment standen sie und ihre Freunde in dem schwach beleuchteten Foyer mit den hohen hölzernen Bücherregalen, an die sie sich von ihrem letzten Besuch erinnerte.


    Und wie beim letzten Mal stand Timothy wieder hinter der braunen Theke. Aber diesmal schoss sein Kopf sofort in die Höhe.


    Cassie sah ihm an, dass er sie erwartet hatte.


    »Hallo, Mr Dent«, begrüßte sie ihn.


    »Wer ist dieser Fremde?«, fragte er abwehrend.


    »Das hier sind zwei Mitglieder meines Zirkels«, antwortete Cassie. »Adam Conant und Diana Meade, und …«


    »Nein. Der Fremde!«, fiel Timothy Cassie ins Wort und zeigte mit seinem langen, runzeligen Finger auf Max.


    Max hielt den Atem an und wich in Richtung Tür zurück. Timothy musste irgendwie spüren, begriff Cassie, dass Max ein Hexenjäger war. Sie hielt Max am Handgelenk fest, um ihn daran zu hindern, zum Wagen zu flüchten.


    »Er ist einer von uns«, erklärte sie Timothy. »Er ist ein früherer Jäger, aber er hat seine Loyalität unserem Zirkel gegenüber unter Beweis gestellt. Ohne ihn hätte ich meine Freunde nicht von den Dämonen befreien können.«


    Timothy beäugte Max für einige Sekunden, dann ließ er seinen Blick über die ganze Gruppe schweifen. »Nun, es freut mich zu hören, dass der Exorzismuszauber funktioniert hat«, sagte er und entspannte sich ein wenig. »Aber aus welchem Grund seid ihr dann heute hier?«


    Cassie trat vor und die anderen folgten ihr. Timothy trug dasselbe schwarze kurzärmelige Hemd, in dem Cassie ihn beim letzten Mal gesehen hatte. Und wieder war es voller Staub. Wäscht er eigentlich jemals seine Kleider?, fragte sie sich.


    »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Cassie laut.


    Timothy lachte spöttisch. »Das hab ich mir fast gedacht.«


    »Ich konnte den Exorzismus ausführen«, erwiderte Cassie. »Aber die Geister meiner Ahnen sind in ihre eigene körperliche Gestalt zurückgekehrt. Jetzt laufen sie frei in New Salem herum und versuchen, ein zwölftes Mitglied für ihren Zirkel zu gewinnen.«


    Timothys Blick war ruhig und alles andere als überrascht. Er drehte sich zu seinem Büro um.


    Cassie deutete dies als Aufforderung, ihm zu folgen. Zu viert traten sie durch die gläserne Doppeltür ein und setzten sich.


    Timothy durchstöberte einige Schränke und Aktentruhen und stapelte jede Menge Bücher und Ordner auf seinem Schreibtisch auf, bevor er sich in seinen braunen Ledersessel fallen ließ.


    »Absolom hat offenbar den Exorzismus abgeändert, wie ich es befürchtet hatte«, sagte er. »In eine Wiederauferstehung.«


    »Also haben wir genau das getan, was er von uns wollte«, stellte Adam fest.


    Timothy nickte zu Cassie hinüber. »Sie hat es getan, ja.«


    »Ich habe getan, was Sie mir aufgetragen haben!«, gab Cassie zurück. Ihre Antwort fiel etwas laut aus.


    Timothy blinzelte und kniff sich in den Nasenrücken. »Bitte, kein Geschrei. Deine Stimme geht mir durch Mark und Bein.«


    »Warum haben Sie mir nichts von Justinian dem Großen erzählt?«, fragte Cassie.


    Timothy riss die Augen auf. Dann verzog sich sein Mund zu einem schiefen Lächeln. »Du hast deine Hausaufgaben gemacht. Gut für dich.«


    »Er war der Mann, der das Buch der Schatten meiner Familie begonnen hat«, sagte Cassie. »Der, von dem Sie sagten, dass er entschlossen gewesen sei, ewiges Leben zu erlangen.«


    »Ja, ich habe dir erzählt, dass er seine Seele verkauft hat«, bestätigte Timothy. »Und ich habe dir erzählt, dass sein Stammbaum und sein Buch nach seinem Tod verflucht waren.«


    »Aber Sie haben mir nicht seinen Namen genannt«, erwiderte Cassie. »Warum nicht?«


    »Sein Name spielt keine Rolle.«


    »Warum sollte er keine Rolle spielen?« Cassie ließ nicht locker.


    Timothys Gesicht rötete sich.


    »Es hat keinen Sinn, wenn Sie mir nur die halbe Wahrheit sagen«, sagte Cassie. »Entweder wollen Sie uns helfen oder nicht. Wenn Ihr Hass auf meinen Vater Sie daran hindert, dann …«


    »Weil er nicht mehr den gleichen Namen trägt!«, rief Timothy donnernd.


    Cassie zuckte angesichts seines Zorns erschrocken zusammen. Die anderen ebenso.


    Timothy deutete auf ein Porträt an der Wand hinter seinem Schreibtisch. »Justinian I.«, sagte er. »Mit ihm fing alles an. Bist du jetzt glücklich?«


    Cassie betrachtete den gekrönten Mann, ausstaffiert mit den Reichtümern eines Kaisers. Ein Kreis umschloss seinen Kopf wie ein Heiligenschein.


    »Er war fest entschlossen, ewiges Leben zu erlangen«, erklärte Timothy. »Aber er ist dennoch gestorben. Und als er es geschafft hatte, von den Toten aufzuerstehen, ist er wieder gestorben. Und als er das letzte Mal wiederauferstanden war, habt ihr – du und dein Zirkel – ihn getötet.«


    Cassie blieb beinahe das Herz stehen. »Meinen Sie …«


    Timothy strich einige weiße Haarsträhnen zurück, die ihm seit seinem Wutanfall ins Gesicht hingen. »Dein Vater war der Ursprung, Cassie«, sagte er etwas ruhiger. »Aber alles, was deine Vorfahren noch von ihm haben, ist dieses Buch. Sein Verlangen nach ewigem Leben lebt in ihnen weiter. Es ist jetzt ihr eigener Kampf.«


    Cassie schwieg für einen kurzen Moment, um diese Neuigkeit zu verdauen. Ihr eigenes Entsetzen spiegelte sich auf den Gesichtern ihrer Freunde wider. »Weiß meine Mutter das?«, fragte sie.


    Timothy schüttelte den Kopf. »Nicht einmal deine Großmutter hat es gewusst. Ich selbst habe fast mein ganzes Leben gebraucht, um dahinterzukommen.«


    »Es ergibt Sinn …«, murmelte Cassie. »Die Art, wie das Buch sich an mich klammert …«


    »Mr Dent«, meldete Diana sich jetzt zu Wort, »Cassie hat mitangehört, wie ihre Vorfahren über einen Zauber gesprochen haben.« Aber bevor sie noch mehr sagen konnte, unterbrach Timothy sie.


    »Einen Zauber für ewiges Leben. Genau deshalb sind die Ahnen zurückgekommen. Aber zu eurem Glück brauchen sie einen vollständigen Zirkel und der Zauber muss bei Vollmond gewirkt werden.«


    »Ja, wir haben tatsächlich Glück«, sagte Max sarkastisch.


    Cassie warf einen letzten Blick auf das schauerliche Gemälde von Justinian I. »Und wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragte sie. »Können wir sie aufhalten?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Timothy. »Ich selbst war kurz davor, es zu schaffen, als ich vor sechzehn Jahren meiner Kräfte beraubt wurde.«


    Er beugte sich unangenehm nah zu Cassie vor. »Als dein Vater mich vor sechzehn Jahren meiner Kräfte beraubte.«


    Sein Atem roch nach gebratenen Zwiebeln.


    »Wenn du es schaffst, mithilfe des folgenden Zaubers Black Johns Buch der Schatten zu verbrennen«, fuhr er fort und wich glücklicherweise wieder zurück, »wird es die dunkle Magie des Buches und die Dämonen, die es hervorgerufen hat, zerstören. Einschließlich des Dämons, der von Justinian dem Großen abstammt.«


    Timothy entrollte ein Pergament auf seinem Schreibtisch und beschwerte es, damit es sich nicht wieder einrollte. Darauf stand in sorgfältiger Handschrift der Text seines Zaubers geschrieben.


    »Die Ahnengeister sind an das Buch der Schatten gebunden, genau wie du es bist, Cassie«, erklärte Timothy. »Aber für sie bedeutet es alle Lebenskraft.«


    Cassie musterte die gestochen scharfe Schrift auf dem Pergament.


    Adam nahm ein Vergrößerungsglas von Timothys Schreibtisch und sah sich den Text genauer an. »Wenn unser Zirkel diesen Zauber wirkt, um das Buch zu verbrennen, bevor der Zauber für ewiges Leben gesprochen wird«, fragte er, »dann sind wir also diese Dämonen für immer los?«


    Timothy kniff ein Auge zu und nickte. »Wenn ihr es richtig macht, wird all die dunkle Magie, die aus diesem Buch stammt, zerstört.«


    Dann kniff er auch das zweite Auge zu und murmelte wie zu sich selbst: »Ich wurde meiner Macht beraubt, kurz bevor ich die Chance hatte, diesen Zauber zu wirken. Niemand sonst wollte es versuchen. Alle anderen hatten zu große Angst vor den Konsequenzen. Und kein Einziger wollte mir seine Macht leihen. Keine einzige Hexe in ganz New Salem.«


    »Ich habe das Gefühl, dass Sie uns immer noch nicht alles erzählt haben«, unterbrach Diana sein Gemurmel. »Warum wollte niemand den Zauber versuchen? Vor welchen Konsequenzen hatten alle Angst?«


    Angesichts Dianas Kühnheit schlug Timothy überrascht die Augen wieder auf und betrachtete sie mit loderndem Blick.


    Cassie bedeutete ihr zu schweigen. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass Timothy sie jetzt hinauswarf.


    »Jede Magie hat Konsequenzen«, antwortete er knapp. »Es ist das einfache Gesetz von Ursache und Wirkung.«


    »Natürlich«, meldete Adam sich beschwichtigend zu Wort, »vollkommen verständlich.« Er griff nach dem Pergament und begann, es wieder aufzurollen. »Jetzt haben wir das, was wir brauchen.«


    »Ihr braucht mehr als nur das, junger Mann.« Mit diesen Worten zog Timothy einen Bund mit zahlreichen stumpfen Metallschlüsseln aus seiner Schreibtischschublade. Dann erhob er sich und schlurfte zu einem eisernen Schrank, der in die Wand eingelassen war und einem Banktresor ähnelte. Er schloss ihn auf, öffnete die riesige Tür und verschwand für einen Moment im Innern.


    Als er wieder auftauchte, hielt er eine große Holzkiste in Händen. »Ihr müsst Black Johns Buch verbrennen«, sagte er. »Aber um das zu tun, benötigt ihr einen kompletten Zirkel. Und außerdem alles, was hier drin ist.«


    Er reichte Max die Kiste. »Sie ist schwerer, als sie aussieht«, stellte er fest. »Aber du hast starke Muskeln.«


    Max lächelte unsicher, da er nicht so recht wusste, was er mit der Kiste anfangen sollte. Schließlich stellte er sie auf seinem Stuhl ab.


    Die angelaufenen Messingriegel der Kiste schienen nicht verschlossen zu sein.


    »Nur zu, öffne sie«, forderte Timothy ihn auf.


    Also klappte Max den Deckel auf und begann in der Kiste zu stöbern. Sie war voller ordentlich gefalteter Zeremoniengewänder, Kristalle, Weihrauch und Kerzen.


    Während die Freunde den Inhalt untersuchten, verschwand Timothy wieder im Tresorraum und kehrte mit einer ähnlichen, etwas kleineren Holzkiste zurück. Diese gab er Cassie.


    Cassie legte sie auf Timothys Schreibtisch und wollte sie gerade öffnen, als Timothy dazwischenfuhr.


    »Nein, nicht jetzt!«, rief er eindringlich. »Diese Kiste öffnest du erst, wenn du keine andere Wahl mehr hast. Es ist deine letzte Chance.«


    Cassie sah erst Adam an, dann Diana und Max. »Aber was ist darin?«, fragte sie Timothy.


    »Ich hoffe, du schaffst das, woran ich vor Jahren gescheitert bin«, sagte Timothy anstelle einer Antwort. Entweder hatte er ihre Frage nicht gehört oder er ignorierte sie einfach.


    Cassie schauderte. Sie hatte kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache.

  


  
    Kapitel Zwanzig


    Am nächsten Schultag schrillte Coach Kaelins Trillerpfeife vom Football-Feld herüber, während sich der Zirkel unterhalb der Zuschauertribüne versammelte. Auch Max war dabei. Er und Diana setzten sich nebeneinander auf den Boden, hielten Händchen und lächelten sich – trotz der ernsten Lage – verliebt an. Wenn der Zirkel doch nur Max als sein zwölftes Mitglied initiieren könnte, dachte Cassie. Aber die Initiierung eines Jägers war kaum vorstellbar.


    Adam sah Cassie an und wartete darauf, dass sie dem Rest der Gruppe berichtete, was sie von Timothy erfahren hatten. Seit sie aus Concord zurückgekommen waren, hatte er sie kaum mehr aus den Augen gelassen. Er wusste, auch ohne dass sie es aussprach, wie schwer diese neue Offenbarung über die Geschichte ihres Vaters auf ihr lastete. Würde sie sich jemals von ihm befreien können? Aber wie Timothy gesagt hatte, waren jetzt die Ahnen das eigentliche Problem des Zirkels – sie standen kurz davor, Unsterblichkeit zu erlangen, und waren diesem Ziel näher, als Cassies Vater es jemals in seinem ganzen erbärmlichen Leben gewesen war.


    Nick trug eine dunkle Sonnenbrille, sodass Cassie seine Augen nicht sehen konnte. Sie spürte, dass er sie anblickte, tat jedoch so, als bemerke sie es nicht. Sie wusste, dass sie sich Nick gegenüber momentan nicht gerade erwachsen verhielt. Um die Wahrheit zu sagen, war sie ihm – und ihren widersprüchlichen Gefühlen – aus dem Weg gegangen, während sie und Adam zu ihrer alten Unzertrennlichkeit zurückgefunden hatten. Aber sie wusste einfach nicht, wie sie sonst mit der Situation hätte umgehen sollen.


    »Es gibt Neuigkeiten«, richtete Cassie das Wort an ihre Freunde. »Wir haben erfahren, dass meine Vorfahren auf mehr aus sind als nur auf Rache.«


    »Wer ist ›wir‹?«, rief Faye.


    »Ein paar von uns sind zu jenem Mann gefahren, von dem meine Mom mir erzählt hatte«, antwortete Cassie. »Er hat sein Leben dem Studium meiner Familie gewidmet. Und er hat uns erklärt, dass die Ahnen vorhaben, einen Zauber zu wirken, der ihnen ewiges Leben verleihen wird. Das ist der Grund, warum sie ein zwölftes Mitglied für ihren Zirkel brauchen.«


    Cassie ließ ihren Blick über die Gruppe schweifen. Sie vertraute ihrem Zirkel. Aber ihre dunklen Ahnen hatten viel zu bieten. Unbegrenzte Macht. Ewiges Leben. Und nachdem sie so viele geliebte Menschen durch die Jäger verloren hatten – wer könnte ihnen da einen Vorwurf machen, wenn sie in Versuchung gerieten?


    »Doch wir können die Ahnen für immer vernichten«, fuhr Cassie fort, »wenn wir ihnen zuvorkommen und unser zwölftes Mitglied initiieren, bevor sie es tun, und einen Zauber wirken, um das Buch meines Vaters zu verbrennen.«


    »Nichts leichter als das«, warf Doug spöttisch ein.


    In diesem Moment hob Nick warnend die Hand und lauschte. »Hört ihr das?«


    Cassie wandte den Kopf. Aus den Bäumen drang ein seltsames Pfeifen. »Der Wind?«, fragte sie. Doch dann knackte es in ihren Ohren, als säße sie in einer Achterbahn, die fast senkrecht in die Tiefe schoss.


    Im nächsten Augenblick zuckten alle zusammen und rissen die Köpfe zurück.


    Cassies Sicht trübte sich, sodass sie ihre Umgebung nur noch verschwommen wahrnahm.


    »Ich kann nichts mehr sehen«, rief Sean. »Was ist hier los?«


    Vor Cassies Augen erschien ein Bild wie in einem Traum. Ein Raum, ein kunstvoller Ballsaal mit Marmorsäulen und vergoldeter Decke, voller Menschen in prächtigen Kleidern, die tanzten und lachten und Champagner aus langstieligen Gläsern tranken. Cassie war überwältigt von einem Wohlgefühl, von der sanften, fröhlichen Energie dieser Menschen – bis das klirrende Geräusch eines zersplitternden Glases ihren Tagtraum unterbrach. Alle begannen zu schreien. Die Lichter flackerten. Die Ränder des Bildes verdunkelten sich, als ob es langsam vergilben würde. Nein, begriff Cassie – vielmehr war es, als würde dieses Bild langsam über einer Flamme verbrennen. Der prachtvolle Ballsaal, die mächtigen Säulen, die feiernden Gäste – alles brach in sich zusammen und wurde schwarz und zerfiel schließlich zu Asche.


    Eine Stimme erklang. Absoloms dröhnende Stimme. »Heute Nacht«, begann er, »wird New Salem brennen.«


    Da erwachte Cassie jäh. In ihren Ohren knackte es erneut und ihre Sicht wurde wieder klar.


    Sie blinzelte und beobachtete Nick, der seine Sonnenbrille abgenommen hatte und sich verwirrt umsah. Adam und Diana blinzelten ebenfalls und schärften ihren Blick.


    »Tja, ich schätze, das bedeutet wohl, dass wir uns heute Abend zur Benefiz-Gala begeben werden«, bemerkte Faye trocken.


    »War das der Ort, den wir gesehen haben?«, fragte Doug.


    Melanie nickte. »Die Benefiz-Gala der Historischen Gesellschaft von New Salem. Die Ahnen wollen sie niederbrennen.«


    Das war also der große Racheplan der Ahnen. Cassie fiel es wie Schuppen von den Augen. Natürlich – die Benefiz-Veranstaltung eignete sich geradezu ideal, um an New Salem Rache zu nehmen. Alles, was Rang und Namen hatte, würde dort sein.


    »Aber warum sollten sie uns warnen?«, fragte Chris.


    »Weil sie nicht wollen, dass wir es verpassen«, antwortete Deborah.


    Nick setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Wir müssen versuchen, sie aufzuhalten.«


    »Aber wie?«, fragte Melanie, beinahe so, als spreche sie mit sich selbst. »Sie sind so viel mächtiger als wir. Unsere einzige Chance, sie aufzuhalten, besteht darin, sie zu vernichten.«


    »Richtig!«, warf Diana ein. »Ein Grund mehr, unseren Zirkel so schnell wie möglich zu vervollständigen. Scarlett ist unsere letzte Hoffnung – wir müssen sie dazu bewegen, die Seiten zu wechseln.«


    »Als könnte das jemals gelingen«, murmelte Faye. »Es ist eine Sache, die Ahnen daran zu hindern, die Benefiz-Gala in Schutt und Asche zu legen. Aber eine ganz andere, Scarlett auf unsere Seite zu ziehen.«


    Cassie dachte an Scarletts Initiierung zurück. Nachdem die Jäger Suzan getötet hatten, hatte Scarlett ihren Platz im Zirkel eingenommen. Damals hatte Cassie geglaubt, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte. Wie falsch sie damit doch gelegen hatte.


    »Faye hat recht«, seufzte Laurel frustriert. »Was hätten wir Scarlett schon zu bieten? Nichts, was mit Allmacht und ewigem Leben konkurrieren könnte.«


    Cassie musterte Adam, der nachdenklich zu Boden schaute. Das, was Cassie gleich in die Runde werfen würde, würde ihn vollkommen unvorbereitet treffen.


    »Wir hätten Adam zu bieten«, sagte Cassie, und Adams Kopf fuhr augenblicklich in die Höhe.


    »Scarlett will Adam«, erklärte sie. »Also ist er unser bester Trumpf.«


    »Was … was soll das heißen? Nein … ich meine …«, stotterte Adam, außerstande, die richtigen Worte zu finden. Gequält schüttelte er den Kopf. »Das kann unmöglich unsere einzige Option sein.«


    »Es führt kein Weg daran vorbei«, entgegnete Cassie entschlossen.


    Da spürte sie, wie Diana ihr tröstend eine Hand auf die Schulter legte. »Das ist wirklich tapfer und aufopfernd von dir.«


    Im ersten Moment dachte Cassie, dass Dianas Worte für Adam bestimmt seien, doch erst danach richtete Diana ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Du musst es tun«, sagte sie bestimmt. »Für den Zirkel.«


    Adam starrte wieder zu Boden, als könne er keinem in die Augen sehen. »Wie kann ich …«, begann er, doch dann hielt er inne.


    Faye lachte laut auf. »Ich denke, über das Wie weißt du ziemlich genau Bescheid, Adam. Es ist ja schließlich nicht das erste Mal für dich.«


    Adam sah Cassie traurig an, und sie bemühte sich, seinen Blick liebevoll zu erwidern. Sie musste jetzt Ruhe bewahren. Sie durfte nicht die Kontrolle verlieren. »Du musst die Benefiz-Gala nutzen, um Scarlett näherzukommen«, sagte sie. »Überzeuge sie davon, dass du sie liebst, nicht mich. Es ist unsere einzige Chance, sie dazu zu bewegen, unseren Zirkel zu komplettieren.«


    »Wir alle stehen hinter dir«, fügte Diana ermutigend hinzu.


    »Ein Nein kommt nicht infrage, Mann«, bemerkte Nick schroff.


    »Okay«, murmelte Adam schließlich. »Ich werde es tun, für den Zirkel.« Es war genau das, worauf Cassie bestanden hatte. Dennoch zerbrach in diesem Moment etwas in ihr.


    Sally Waltman war der Star der Cheerleader der New Salem High School. Cassie schaute von der Tribüne aus zu, wie sie in die Luft geworfen und herumgewirbelt wurde, ohne auch nur für einen Augenblick ihr strahlend weißes Lächeln zu vergessen. Sally hat es wirklich drauf, musste Cassie insgeheim zugeben, auch wenn sie eine Streberin wie keine zweite war. Noch dazu von prominenter Herkunft. Ihr Vater war Vorstandsvorsitzender der Historischen Gesellschaft – was auch der Grund dafür war, dass Cassie sie beim Training besuchte. Die Zeit war reif, Sallys Angebot, dem Zirkel zu helfen, anzunehmen.


    Als das Cheerleader-Team sich jetzt auflöste, kam Sally – die Cassie bereits zuvor entdeckt hatte – mit gerötetem Gesicht und außer Atem auf sie zu. »Was gibt’s?«, fragte sie, während sie sich vorsichtig mit einem weißen Handtuch abtupfte.


    »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte Cassie. »Aber das ist nicht das Hauptproblem.«


    Sally legte sich das Handtuch um ihre schmalen Schultern und setzte sich neben Cassie. »Dann schieß mal los.«


    Während Cassie davon berichtete, dass die Ahnen alle Besucher der Benefiz-Veranstaltung der Historischen Gesellschaft einschließen und das Gebäude dann niederbrennen wollten, blickte Sally nachdenklich zu Boden.


    »Nach dem, was sie in der Aula gemacht haben, glaube ich nicht, dass sie bluffen«, antwortete Sally schließlich und schauderte. Das grauenvolle Ereignis schien sich vor ihrem inneren Auge noch einmal abzuspielen. »Aber wie sollte ich das meinem Vater erklären, ohne zu verraten, woher ich die Information habe?«


    »Das sollst du gar nicht«, sagte Cassie. »Der Zirkel wird sie aufhalten, aber dafür müssen wir vor Ort sein. Kannst du das organisieren?«


    »Klar. Ich werde euch alle auf die Gästeliste setzen. Aber … wie wollt ihr sie denn aufhalten, Cassie? All die Menschen, die bei der Benefiz-Gala sein werden. Ich kann mir nicht vorstellen …«


    »Wir werden tun, was in unserer Macht steht«, sagte Cassie, sorgfältig darauf bedacht, keine Versprechen zu geben, die sie vielleicht nicht würde halten können. »Wir werden uns ihnen mit Abwehrzaubern bewaffnet entgegenstellen, so wie Nick und ich das auch in der Aula getan haben.«


    Es klang beinahe nach einem Plan. Was Cassie allerdings nicht erwähnte, war die Tatsache, dass sie in der Aula gegen ihre besessenen Freunde gekämpft hatten. Die Ahnen jedoch waren viel stärker und mächtiger, jetzt da sie ihre eigenen Körper zurückhatten.


    Sally strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und Cassie bemerkte, dass ihre Hand zitterte.


    »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand verletzt wird«, versicherte Cassie ihr. »Mach dir keine Sorgen.«


    Jetzt hatte sie es doch gegeben, stellte Cassie mit schlechtem Gewissen fest: ein Versprechen, das sie womöglich nicht halten konnte. Andererseits schien es Sally zu beruhigen. Sie stand auf und folgte ihren Teamkameradinnen in die Umkleidekabine.


    »Wir sehen uns dann«, sagte sie.


    Cassie zog den Reißverschluss des Kleidersacks auf und holte ein perlenbesetztes Neckholder-Kleid heraus. Diana trat näher, um es zu bewundern.


    »Traumhaft schön«, murmelte sie. »Ist es neu?«


    »Suzan hat es für mich ausgesucht, als wir einmal zusammen shoppen waren«, antwortete Cassie. »Ich habe ihr zwar gesagt, dass ich gar kein Cocktailkleid brauche, aber sie hat darauf bestanden, dass ich es kaufe. Viel zu perfekt, um es nicht zu nehmen, meinte sie.«


    Faye wandte den Blick ab und alle Freundinnen verstummten.


    Suzan hatte immer das beste Händchen gehabt, sich für eine schicke Party zu stylen, daher fiel es Cassie und den anderen umso schwerer, sich nun ohne Suzan zurechtzumachen.


    »Ich werde den ganzen Abend über an sie denken«, sagte Deborah.


    »Das werden wir alle«, sagte Laurel, während sie den kunstvollen Perlenbesatz des Kleides bestaunte.


    Anstatt wie früher in Suzans Zimmer waren sie diesmal bei Diana zusammengekommen. Dianas Zimmer sah aus wie die Garderobe eines Filmstudios, mit beleuchteten Spiegeln, unzähligen Lockenwicklern auf der Frisierkommode und Parfümwolken in der Luft.


    Melanie wies Cassie an, sich auf den Stuhl vor dem größten Spiegel zu setzen. »Ich mache dir die Haare«, erklärte sie. »Wonach ist dir heute Abend, aufgesteckt oder offen?«


    »Steck es auf«, rief Laurel, die in Dianas Schrank wühlte.


    Cassie nickte zustimmend, und Melanie machte sich an die Arbeit, indem sie Cassie zuallererst ein duftendes Lavendelöl in die Kopfhaut massierte.


    Cassie schloss die Augen und genoss den beruhigenden Duft und die wohltuenden Finger, die die Anspannung aus ihren Schläfen kneteten.


    Für diesen kurzen Moment fühlte sich alles herrlich normal an. Wie hatte sie es vermisst, ihre Freundinnen über etwas so Belangloses diskutierten zu hören wie die Frage, welches Kleid die Farbe ihrer Augen am besten zur Geltung bringen würde und welche Schuhe sie größer, aber nicht zu groß erscheinen ließen.


    Faye kam aus dem Badezimmer und hielt zwei fast identische, knappe schwarze Satinkleidchen hoch. »Ich kann mich nicht entscheiden«, sagte sie zu Deborah. »Welches von beiden?«


    Deborah, die bereits vollständig angekleidet war und sich in ihrem weißen Smoking mit purpurnem Revers auf Dianas Bett lümmelte, erkannte offenbar irgendeinen Unterschied zwischen den Kleidern. »Das da«, sagte sie entschieden und deutete auf das linke.


    »Dachte ich auch«, meinte Faye zufrieden.


    Diana bat Cassie, den Reißverschluss ihres perlfarbenen Abendkleids zu schließen. Es fiel wie ein Wasserfall in einer langen, fließenden Schleppe zu Boden.


    Cassie merkte, wie sie sich mehr und mehr entspannte. Beinahe fühlte sie sich glücklich. Bis Diana von Max zu sprechen begann.


    »Das wird unsere erste richtige Party als Paar«, sagte sie, und schon drehten sich alle Gespräche um das Thema Jungs.


    Nur Cassie schwieg. Jetzt konnte sie nicht länger den schmerzenden Gedanken verdrängen, dass Adam den ganzen Abend über mit Scarlett flirten würde.


    »Erde an Cassie«, rief Diana, »komm zu uns zurück.«


    Cassie versuchte ein Lächeln.


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, bemerkte Laurel. »Was immer zwischen Scarlett und Adam war, konnte nur geschehen, weil er besessen war. Er war buchstäblich jemand anders.«


    »Um mit der auszukommen, muss man auch besessen sein«, fügte Deborah trocken hinzu.


    »Adam könnte dich nie verlassen, selbst wenn er es wollte«, murmelte Melanie, eine Haarklemme zwischen den Lippen, in den Spiegel. »Dieses Band funktioniert besser als eine kurze Leine.«


    Cassie tauschte einen nervösen Blick mit Diana, der alle Mädchen stutzen ließ.


    »Was war das denn?«, fragte Faye und trat zwischen die beiden. »Eins dieser Worte hat ein mulmiges Gefühl in dir hervorgerufen, entweder Band oder Leine, und egal welches, wir wollen die Geschichte hören.«


    Diana wandte den Blick ab, doch Cassie war entschlossen, die Wahrheit zu sagen. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um und beschrieb Faye das Band, das sie zwischen Adam und Scarlett entdeckt hatte.


    »Als ich es das erste Mal sah, war ich halb bewusstlos, nachdem ich in diesem Strandhaus in der Hawthorne Street mit Scarlett gekämpft hatte«, erzählte Cassie. »Und das zweite Mal hat es Adam selbst gespürt, in der Nacht des Frühlingsballs in der Schule.«


    »Aber wie ist das möglich?«, fragte Melanie.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Cassie. »Ich wünschte, es wäre nur Einbildung, aber es ist echt.«


    Diana zog die Mundwinkel nach unten. Nicht einmal sie wusste etwas zu sagen, das die Wahrheit erträglicher gemacht hätte.


    Melanie versuchte, die neuen Informationen zu sortieren. »Also, als Adam besessen war«, begann sie, »und er und Scarlett einander so nah waren, da …«


    »Es war also nicht nur die Besessenheit, die dazu geführt hat«, unterbrach Laurel sie. »Er und Scarlett haben tatsächlich eine Verbindung?«


    Cassie wurde schwer ums Herz. »Ich schätze, es ist möglich, mehr als einen Seelengefährten zu haben. Zumindest für Adam.«


    Melanie und Laurel starrten betroffen auf den Teppich.


    Da schwang sich Deborah von Dianas Bett. Sie legte Faye und Cassie je eine Hand auf die Schulter.


    »Also, ich weiß nicht, wie es euch geht«, sagte sie, »aber ich werde Scarlett heute Abend höchstpersönlich mit einem Verunstaltungszauber außer Gefecht setzen, wenn sie mit Adam irgendwas versuchen sollte.«


    Faye klatschte Deborah ab. »Endlich bringt jemand eine vernünftige Idee ins Spiel! Wir werden sie so hässlich machen, dass ihr Anblick jedes Baby zum Weinen bringt.«


    Da musste selbst Cassie lachen. Es würde ein verdammt schwieriger Abend werden, aber sie war froh darüber, ihre Freundinnen an ihrer Seite zu wissen.

  


  
    Kapitel Einundzwanzig


    Im Ballsaal des Rathauses mit seinem Marmorboden und den hohen Decken fanden alle offiziellen Ereignisse New Salems statt – und die Benefiz-Gala der Historischen Gesellschaft war deren Höhepunkt. Bei der heutigen Party würde die Elite der Stadt anwesend sein: Akademiker, Politiker und alle, die wohlhabend genug waren, um einen Tisch zu bezahlen.


    Cassie entdeckte Sally auf der anderen Seite der Tanzfläche und steuerte auf sie zu. Sally trug ein pfirsichfarbenes Cocktailkleid mit einer Schleife um die Taille und stand neben Max.


    »Sie sind bereits hier«, flüsterte Sally Cassie zu und wies mit dem Kopf in Richtung Scarlett und der Ahnen, die sich in einer Ecke zusammendrängten.


    In ihrer formellen Kleidung wirkten sie finsterer denn je. Absolom, der sein dunkles Haar mit glänzendem Gel zurückfrisiert hatte, murmelte mit Blick auf Cassie etwas, woraufhin die Gruppe vor Lachen beinahe explodierte.


    »Noch keine Spur von Adam?«, fragte Diana und streckte die Hand nach Max aus. Er trug einen grauen, perfekt sitzenden Anzug, der seinen muskulösen Körper vorteilhaft zur Geltung brachte.


    Melanie ließ ihren Blick über die Menge schweifen. »Nein.«


    Laurel begutachtete jede Ecke des Saals und jeden Notausgang. »Nichts Ungewöhnliches festzustellen«, meinte sie. »Noch nicht.«


    Faye stieß Deborah an. »Komm, wir holen uns einen Drink.«


    Cassie kontrollierte den Eingang genau in dem Moment, als Nick eintrat. Er trug einen schwarzen Anzug mit Krawatte und hatte ausnahmsweise einmal seine Lederstiefel gegen ein glänzendes Paar Schnürschuhe eingetauscht.


    Er kam direkt auf Cassie zu. »Wie ich höre, bist du heute solo«, bemerkte er verschmitzt. »Bedeutet das, dass der erste Tanz mir gehört?«


    Melanie zog die Augenbrauen hoch und suchte zusammen mit Laurel diskret das Weite. Diana hatte sich bereits mit Max unter die Leute gemischt.


    Cassie gestattete sich ein Lächeln. »Wenn wir das, was uns hier heute Abend droht, verhindern können, werde ich bis zum Morgen durchtanzen.«


    »Ist das ein Versprechen?«, fragte Nick. »Denn dann nehme ich dich beim Wort.«


    In diesem Augenblick betraten Sean, Chris und Doug den Saal und steuerten sofort auf Nick und Cassie zu. Sie waren kaum wiederzuerkennen in ihren eleganten Anzügen und mit zurückgekämmten Haaren.


    »Schon irgendwas los?«, fragte Chris.


    Cassie schüttelte den Kopf und schaute sich in dem riesigen Saal um, der mit seinem schwarz-weiß gefliesten Boden die perfekte Kulisse für einen Film abgegeben hätte. Wie es sich für eine Benefiz-Gala der Historischen Gesellschaft gehörte, waren die Wände und Tische mit Exponaten aus dem örtlichen Museum geschmückt worden, welche die Geschichte New Salems widerspiegelten – Statuen von bedeutenden Persönlichkeiten, alte Karten hinter Glas, Fotografien der Gründerfamilien.


    Das alles beäugten die Ahnen wie Geier, die sich auf ihr Festmahl freuten. Sallys Vater war natürlich viel zu beschäftigt, um davon Notiz zu nehmen: Ebenso wie seine Vorstandskollegen schüttelte er Hände, lächelte in Kameras, ohne das Geringste von dem Unheil zu ahnen, das auf sie lauerte. Wie Lämmer auf dem Weg zur Schlachtbank, dachte Cassie, während sie die Outsider um sich herum beobachtete, die gut gelaunt umherschlenderten und die auf silbernen Tabletts angebotenen Appetithäppchen genossen.


    Da bemerkte Cassie, dass Alice und Beatrix sich von den anderen gelöst hatten und jetzt in einer Ecke verschwörerisch miteinander tuschelten.


    Alice trug ein schlichtes langes schwarzes Kleid, das entweder schon sehr alt oder im Vintage-Stil entworfen worden war. Beatrix’ Robe sah ähnlich aus bis auf den roten Schal, den sie sich um die Schultern gelegt hatte.


    Cassie ging auf sie zu.


    »Du hast es also geschafft«, bemerkte Alice mit ihrer tiefen, emotionslosen Stimme.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass sie es sich nicht entgehen lassen würden«, meinte Beatrix.


    Alice richtete den Blick ihrer herzzerreißend sehnsuchtsvollen Augen auf Cassie. »Wir werden dieses Gebäude versiegeln wie ein Grab«, erklärte sie. »Und dann wird das Feuer toben. Weißt du, wie es sich anfühlt, bei lebendigem Leib verbrannt zu werden, Cassie?«


    »Ich weiß es«, warf Beatrix ein. »Die Haut auf deinem Gesicht schmilzt zuerst. Dann auf deinem Hals. Du wirst hellwach sein, wacher, als du es je zuvor gewesen bist. Und du wirst dein eigenes brutzelndes Fleisch riechen. Fleisch brät sehr langsam, Cassie. Es wird eine gefühlte Ewigkeit dauern.«


    Cassie schauderte. »Niemand wird hier heute Abend bei lebendigem Leib verbrennen«, entgegnete sie mit fester Stimme. »Mein Zirkel wird es nicht zulassen.«


    Genau in diesem Moment erschien Adam in der Tür, in seinen besten blaugrauen Anzug gekleidet. Er warf Cassie einen schnellen, entschuldigenden Blick zu und gesellte sich dann zu Nick, Chris und Doug, die sich lässig durch eine Vorspeisenplatte futterten.


    Während er zusammen mit den anderen aß und lachte, ließ Adam Scarlett und die Ahnen nicht aus den Augen. Nach wenigen Minuten holte er sich einen Drink und schlenderte zu ihnen hinüber.


    Cassie, die Alice’ und Beatrix’ Blicke auf sich spürte, gab sich alle Mühe, betroffen zu wirken – was ihr nicht sonderlich schwerfiel, als sie das dünne Band bemerkte, das die beiden zueinander hinzog.


    Es entging ihr nicht, dass sich Adams Gesicht in Scarletts Gegenwart entspannte.


    »Sieh dir dieses Lächeln an«, sagte Beatrix und deutete mit dem Kopf auf Adam. »Ein so strahlendes Lächeln kann man nicht vortäuschen. Es besteht kein Zweifel, dass er von ihr hingerissen ist.«


    Jetzt führte Adam Scarlett auf die Tanzfläche. Seine Zuneigung wirkte so real, dass Cassie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen musste, dass er nur eine Rolle spielte.


    Scarlett strich mit ihren Fingern über den Ärmel seines Anzugs. Schauderte er? Nein, es war mehr ein Beben.


    Adams Flirt musste überzeugend sein. Es war die einzige Chance, Scarlett auf die Seite von Cassies Zirkel zu ziehen. Doch während Cassie sie beobachtete, schienen alle anderen im Saal zu verschwinden, und Cassie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.


    Scarlett hatte es geschafft, Adams Aufmerksamkeit vollkommen auf sich zu ziehen. Sie sprach leise mit ihm, ihr Gesicht seinem ganz nah, während sie sich im Rhythmus der Musik bewegten. Und er beugte sich leicht vor, seinen Blick auf ihre vollen roten Lippen gerichtet, die seinen eigenen gefährlich nahe kamen.


    Doch als Scarlett versuchte, ihn zu küssen, zog Adam sich abrupt zurück, und Scarletts Kuss ging ins Leere. Hier war für ihn die Grenze erreicht.


    Cassie atmete tief durch. Ihr Tunnelblick endete, der Saal um sie herum erwachte wieder zum Leben.


    Adam, der wirkliche Adam, konnte sie nicht betrügen.


    »Du solltest deine Entscheidung, uns einen Korb zu geben, noch einmal ernsthaft überdenken, Cassandra«, bemerkte Beatrix. »Sieh dich doch um.«


    Sie lenkte Cassies Blick durch den Saal. »All diese unschuldigen Menschen werden gleich sterben.«


    Alice legte Cassie ihre kalte, knochige Hand auf die Schulter. »Wärst du nicht lieber auf unserer Seite als auf ihrer?«


    »Nein«, antwortete Cassie entschlossen und schüttelte Alice’ Griff ab.


    »Unsere Seite wird siegen.« Alice’ Augen glühten, aber Cassie ließ sich nicht einschüchtern.


    »Nein!«, schrie sie, ohne sich darum zu scheren, ob sie über die Jazzmusik hinweg zu hören war.


    Alice stieß verärgert den Atem aus und wandte sich ab. »Vergiss es«, sagte sie zu Beatrix. »Lass uns das Gebäude zum Einsturz bringen.«


    Jetzt verschwendete Alice keine Zeit mehr, sondern gab Absolom und den übrigen Ahnen das Zeichen, aktiv zu werden.


    Bevor Cassie auch nur die Hand heben konnte, um zu protestieren, explodierte das Herzstück des Ballsaals: Die steinerne Statue von New Salems erstem Bürgermeister hagelte in Millionen von Bruchstücken durch den Saal.


    Die Menschen schrien und duckten sich und bedeckten mit den Händen ihre Köpfe. Cassie sah sich suchend nach ihren Freunden um – sie mussten jetzt alle zusammenbleiben.


    Mr Waltman, Sallys Vater, wedelte mit den Armen. »Nur ein etwas außergewöhnlicher Unfall«, rief er aus. »Keine Panik. Ist jemand verletzt?«


    Doch dann explodierte eine weitere Statue und noch eine. Der schwarz-weiße Boden rumpelte. Stuck krachte von der Decke. Mr Waltman zog seinen fast kahlen Schädel ein und begann, zusammen mit der Menge auf den Ausgang zuzurennen.


    »Ein Erdbeben!«, brüllten die Leute.


    Genau das hatten Cassie und ihr Zirkel vorhergesehen. Sie kauerten sich dicht aneinander und bündelten ihre Energie.


    »Macht der Erde«, führte Diana den Verteidigungszauber an.


    Wir beschwören dich,


    Beschütze uns,


    Hilf uns zu bewahren,


    Diesen Saal und diese Menschen


    Vor Schaden und Qualen.


    Mit einem Mal herrschte Ruhe im Saal, und die verängstigten Outsider hielten inne in der Hoffnung, dass das Schlimmste vorüber sei. Doch die Ruhe war trügerisch.


    Die Ahnen konterten den Verteidigungszauber des Zirkels mit einem noch stärkeren Angriff und durchbrachen die schützende Barriere.


    Plötzlich wirbelten die Steinbrocken und das zersplitterte Glas vom Boden auf und fegten wie ein Tornado durch die Luft, der alles in seinem Sog zerstörte.


    Ein Messingbilderrahmen flog wie ein Bumerang auf Sallys Hinterkopf zu. Max sprintete los und warf sie gerade noch rechtzeitig aus dem Weg.


    Der Zirkel wob einen weiteren Zauber. Diesmal führte Cassie ihn an.


    Wächter der Schutzlosen,


    Wächter der Gerechten,


    Steht uns bei im Kampf gegen die Bösen,


    Lasst uns zusammen die Unschuldigen erlösen.


    Aber die bösen Ahnen waren zu mächtig. Ein dunkler Schatten legte sich wie die Nacht über den Saal. Verzweifelt hämmerten die Outsider gegen die Ausgangstüren. Es war vergeblich. Sie waren eingeschlossen, genau wie Alice es gesagt hatte.


    Von irgendwoher stieg Rauch auf. Max und Sally benutzten einen Tisch als Rammbock, um eine der Türen aufzustemmen, während ein Verteidigungszauber des Zirkels nach dem anderen scheiterte.


    Cassie warf Adam einen raschen Blick zu. Er hatte seine vorgebliche Zuneigung zu Scarlett völlig vergessen und versuchte jetzt gemeinsam mit dem Zirkel, gegen die grausame Zerstörungswut der Ahnen anzukämpfen.


    »Sie sind so unheimlich stark«, murmelte er. »Du musst irgendwas tun, Cassie. Du bist die Einzige, die überhaupt in der Lage ist, irgendetwas dagegen zu tun.«


    Cassie atmete durch und nickte. Tief im Innern hatte sie gewusst, dass es dazu kommen würde – dass ihre Schwarze Magie ihre einzige Chance war. Sie zog sich in sich zurück, an ihren dunkelsten Ort, und suchte nach den richtigen Worten. Hitze flutete durch ihre Adern, gerade in dem Moment, als der Ballsaal Feuer fing.


    Ihre Augen verhärteten sich, als ob sie mit Hornhaut überzogen würden. Sie hob die Arme und spreizte die Finger.


    Malignus vis intra me, perdere hoc malum.


    Purgare eam. Purgare.


    Haec entia non gerunt nequam auctoritas!


    Cassie zitterte am ganzen Leib, als die Flammen, die eben die Wände des Ballsaals hinaufgekrochen waren, wie in plötzlicher Furcht verebbten.


    Doch gleich darauf rief Absolom neue Anweisungen in einer Sprache, die Cassie nicht verstand. Die Ahnen hoben die Hände und die Feuersbrunst wütete doppelt so stark wie zuvor.


    Da fiel es Cassie wie Schuppen von den Augen: Der Zirkel würde verlieren. Die ganze Zeit über hatten die Ahnen sich zurückgehalten, hatten lediglich mit ihnen gespielt – mit ihr gespielt.


    Doch jetzt zogen sie ihre große Show ab.


    Links und rechts von ihr brachen immer mehr Menschen bewusstlos zusammen. Auch Max und Sally lagen – vergiftet von dem immer dichter werdenden Rauch – auf dem Marmorboden. Jene, die noch bei Bewusstsein waren, stolperten panisch übereinander. Sie kreischten und riefen um Hilfe und hämmerten sinnlos gegen die verschlossenen Türen. Für Cassie klang es wie die Hölle auf Erden.


    Sie wollte wegrennen, aber sie konnte nicht. Doch sie konnte auch nicht kämpfen. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Dieser Saal würde ihr gemeinsames Grab werden. Ihres, das ihres Zirkels und das der Stadt. Es war vorbei. Endlich.


    Da klatschte Absolom dreimal in die Hände und plötzlich herrschte absolute Stille. Alle Regungen erstarben. Einzig die Ahnen und der Zirkel blieben bei Bewusstsein.


    »Ihr habt bereits verloren«, erklärte Alice. »Aber wir sind bereit, euch ein Angebot zu machen.«


    Cassie tauschte einen vorsichtigen Blick mit Adam.


    »Diese Menschen hier können heute Abend immer noch unversehrt nach Hause kommen«, erklärte Alice. »Wenn einer von euch bereit ist, sich uns auf der Stelle anzuschließen.«


    »Diese Outsider werden sich an nichts erinnern«, fügte Beatrix hinzu. »Es liegt in euren Händen.«


    Cassie drehte sich zu ihren Freunden um. Sie waren erschöpft, geschlagen.


    Es liegt nicht in unseren Händen, dachte Cassie. Denn so oder so, Leiden würde das Ergebnis sein, es war nur eine Frage, wann. So oder so, sie hatte es nicht vermocht, New Salem zu beschützen, wie sie es Sally versprochen hatte – wie sie es sich selbst versprochen hatte.


    »Ich bin bereit!«, rief Faye aus.


    Cassie spürte einen panischen Schmerz in ihrem Magen.


    »Stoppt das Feuer«, wandte Faye sich an die Ahnen. »Und ich gehöre zu euch.«


    Auf ein Nicken von Absolom wedelte Alice mit der Hand und die Flammen erstarben, der Rauch löste sich auf.


    »Komm«, forderte Alice Faye auf.


    Faye schritt selbstsicher über den schwarz-weißen Boden des Ballsaals.


    Alice ließ den Blick ihrer trostlosen Augen auf Cassie ruhen, während Samuel, Charlotte und Thomas sich um Faye versammelten, sie in ihren Kreis zogen und ihr ihre Anerkennung aussprachen.


    »Wir sollten dringend etwas unternehmen«, sagte Nick.


    »Wir können das doch nicht einfach so zulassen«, stimmte Melanie mit ein.


    Aber niemand machte Anstalten, den ersten Schritt zu wagen. Denn niemand hatte mehr die Kraft dazu. Die Energie des Zirkels war komplett verbraucht – und es war nicht annähernd genug gewesen.


    »Faye wechselt nur die Seiten, um all diese Menschen zu retten«, flüsterte Deborah. »Sie tut das Richtige.«


    Diana sah Cassie an. »Aber wir können sie ihnen nicht einfach überlassen, oder?«


    Beatrix schlang den Arm um Faye.


    »Du warst von Anfang an meine erste Wahl«, erklärte sie triumphierend und führte sie zur Tür, die sie mit einem stummen Zauber öffnete. »Lass uns heimgehen.«


    Während Cassie mit starrem Blick auf die Tür zumarschierte, beeilte Adam sich, um sie einzuholen. Doch Cassie wollte nur so schnell wie möglich weg, bevor sie vor allen anderen in Tränen ausbrach. Es war einfach alles zu viel.


    Adam ergriff ihr Handgelenk. »Darf ich dich wenigstens nach Hause begleiten?«, fragte er.


    Cassie nickte stumm. Den ganzen Weg über sagte keiner von ihnen ein Wort. Diese Niederlage lastete schwer auf ihren Schultern. Cassie hielt den Blick zu Boden gerichtet und kam sich jetzt furchtbar albern vor in ihrem eleganten Outfit.


    »Es wird alles gut werden«, brach Adam schließlich das Schweigen. »Wir werden Faye zurückbekommen.«


    Er legte den Arm um Cassies nackte Schultern.


    »Ich bin mir da nicht so sicher«, widersprach Cassie. »Es scheint unmöglich zu sein, die Ahnen zu besiegen.«


    Adam blieb stehen und zwang Cassie, ihn anzusehen. Seine Hände zitterten schwach auf ihren Armen.


    »Es ist noch lange nicht vorbei. Und du wirst nicht aufgeben«, sagte er. »Ich werde es dir nicht erlauben.«


    Es überraschte Cassie, dass Adam nicht einmal in dieser Situation die Hoffnung aufgab. Er gab sich wirklich niemals geschlagen. Er war einfach einzigartig.


    »Und … habe ich schon erwähnt, wie schön du heute Abend aussiehst?«, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu.


    »Nun ja«, erwiderte Cassie, »trotz dieses Fehlschlags bist du zumindest nicht mit Scarlett nach Hause gegangen.«


    »Hast du dir deswegen Sorgen gemacht?«, fragte er und klang ehrlich überrascht. »Dabei habe ich das alles doch nur getan, weil du es so wolltest.«


    »Ich habe mir keine Sorgen gemacht«, log Cassie. Sie legte den Kopf an Adams Brust und atmete seinen Duft ein. »Aber im Moment klammere ich mich an jeden noch so kleinen Erfolg.«


    Dann hob sie den Kopf und küsste ihn sanft auf die Lippen.

  


  
    Kapitel Zweiundzwanzig


    Niemand der Anwesenden im geheimen Zimmer musste es laut aussprechen – die Körpersprache sagte bereits alles. Melanie, Laurel und Deborah kauerten sich auf ihrem Sessel zusammen. Diana und Max lagen erschöpft auf dem Bett. Die Jungen lümmelten wie erschlagen auf dem Sofa. In drei Nächten war Vollmond. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, um das bedrohliche Regiment der Ahnen für immer zu beenden.


    Cassie verschwand in der Küche und kehrte mit ein paar Snacks zurück, um die Stimmung wenigstens ein bisschen aufzuhellen. Sie stellte einen Teller mit Keksen und eine Schale Popcorn hin, die niemand anrührte, dann setzte sie sich neben Adam aufs Sofa.


    Deborah ergriff als Erste das Wort. »Unsere Magie ist offensichtlich nicht stark genug«, begann sie. »Also, wie sollen wir Faye retten?«


    Sean riss die Augen auf. »Wir sollten das Lagerhaus niederbrennen.«


    Chris stimmte zu, aber Doug schüttelte den Kopf. »Das wird niemals funktionieren.«


    »Wir müssen die Ahnen nur lange genug ablenken, damit Faye eine Chance hat zu entkommen«, überlegte Diana. »Vielleicht würde ein Feuer das bewirken.«


    »Ich hab eine bessere Idee.« Laurel stand auf. »Somnus pulvis«, sagte sie und sah Diana an. »Schlafpulver.«


    »Im Ernst?« Chris lachte laut auf. »Du denkst, ein wenig Feenstaub kann die mächtigsten Hexen aller Zeiten ausbremsen?«


    »Für ungefähr zwei oder drei Minuten schon«, verteidigte sich Laurel. »Das reicht, um Faye dort rauszuholen.«


    Sie wandte sich an Cassie. »Ich war die ganze Nacht auf und habe die notwendigen Zutaten analysiert. Wir brauchen es nur in ihre Augen zu streuen und sie werden in die Knie gehen.«


    Cassie versuchte, anerkennend zu klingen. »Das hört sich wirklich großartig an, Laurel. Aber ich glaube nicht, dass irgendein Zaubertrank oder Pulver gegen Dämonen funktionieren wird.«


    »Ein gewöhnlicher Trank sicher nicht«, erwiderte Laurel. »Aber wenn ich ihn verzaubere und die richtigen Kräuter hineinmische, wird er funktionieren.«


    Auf Dianas Gesicht erschien ein schwaches Lächeln. Das erste an diesem Tag. »Du meinst wirklich, du kannst es schaffen?«


    »Natürlich kann sie das«, sagte Melanie. »Laurel ist ein Genie!«


    Laurel zog einen Zettel aus ihrer Tasche und begann, die Zutaten vorzulesen. »Wir werden Lavendel brauchen, Kamille, Baldrian, Beinwurz, Fingerhut, Majoran.«


    »Worauf warten wir dann noch?« Adam stand auf. »Gehen wir in den Garten.«


    Cassie folgte der Gruppe nach draußen. Es war reine Spekulation, und sie war nicht einmal sicher, ob sie selbst daran glaubte, dass es funktionieren könnte. Aber einen Versuch war es wert, erst recht, wenn er ihren Zirkel so hoffnungsvoll stimmte.


    Sobald es dunkel wurde, brach der Zirkel zum Lagerhaus auf. Sie hatten alle Zutaten von Laurels Liste gesammelt, zu feinem Pulver gemahlen und magisch angereichert. Jetzt hielt jeder von ihnen ein kleines Filzbeutelchen mit diesem Pulver in der Hand, um es ihren Feinden in die Augen zu streuen.


    Ihr Plan war denkbar einfach: die Ahnen betäuben, sodass sie einschliefen, und Faye retten. Jedes Zirkelmitglied würde sich einen Ahnen vornehmen. Cassies Wahl war auf Scarlett gefallen.


    Nick prüfte den Zugang zum Lagerhaus – das Loch klaffte noch immer in der Fensterscheibe. »Diese Ahnen sind so dreist«, flüsterte er, »dass sie sich nicht mal die Mühe gemacht haben, einen Wachzauber zu wirken, um uns fernzuhalten.«


    Geschweige denn das zerbrochene Fenster irgendwie zu sichern, dachte Cassie. Offensichtlich hielten sie sich für zu mächtig, um solche Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.


    Ein Zirkelmitglied nach dem anderen kletterte nun katzenhaft hindurch, ohne dass die Ahnen – die diskutierend im provisorischen Wohnzimmer saßen – sie hereinkommen hörten. Als Cassie Scarlett entdeckte, die abseits der Gruppe an einer Kiste lehnte, umfasste sie den Beutel mit dem Pulver fester.


    Nick flüsterte das Kommando: »Los geht’s«, und der Zirkel stürzte sich in den Kampf.


    Adam war der Erste, dem es gelang, »seinem« Ahnen Absolom eine Handvoll Pulver in die Augen zu streuen.


    Absolom blinzelte hektisch und schwankte kurz, dann bedeckte er sein Gesicht mit den Händen und schrie auf. Er fiel zu Boden, während ein Säuregeruch die Luft erfüllte. Die Haut unter seinen Händen zischte grauenvoll. Cassie war nicht sicher, was da vor sich ging.


    Auch Laurel blickte entsetzt drein, schaffte es aber dennoch, ihr Pulver Charlotte ins Gesicht zu werfen.


    Diana nahm sich Alice vor. Deborah kümmerte sich um Beatrix. Es hätte genauso gut Batteriesäure sein können, die den Ahnen die Augen und Gesichter so versengte, dass beißender Rauch den Raum erfüllte. Kreischend fiel einer nach dem anderen um.


    Cassie sah Faye in die Augen, die völlig reglos inmitten des Geschehens stand. Sie schien wie gebannt von dem Gedanken, dass diese Schlacht um ihretwillen ausgefochten wurde – dass sie die Beute war.


    Scarlett hob abwehrend die Hände, um zu verhindern, dass Cassie sich mit einem Zauber näherte. Aber Cassie brauchte nur eine Sekunde, um ihrer Halbschwester eine Handvoll toxischen Pulvers in die Augen zu schleudern. Scarlett ging ebenso wie die anderen zu Boden und wand sich zwischen Samuel und Thomas.


    Binnen weniger Augenblicke war Faye die Letzte, die noch stand. Der Zirkel versammelte sich um sie herum.


    »Komm, Faye«, sagte Cassie, »wir bringen dich von hier weg.«


    »Schnell«, fügte Melanie hinzu. »Uns bleiben vielleicht nur ein paar Minuten.«


    Faye wich zurück. »Was macht euch so sicher, dass ich mitkommen will?«


    Die Ahnen rappelten sich bereits wieder auf, hielten sich aber noch immer die Hände vor Gesicht und Augen.


    »Faye«, sagte Diana eindringlich und streckte die Hand nach ihr aus.


    Faye schlug Dianas Hand weg. »Nein«, erklärte sie. »Mir gefällt es hier. Sie verstehen mich. Und sie haben Macht, echte Macht.«


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen!«, rief Melanie.


    »Ich diskutiere nicht. Ich komme nicht mit«, stellte Faye fest.


    Deborah packte sie am Arm. »Doch, das wirst du.« Sie versuchte, Faye zum Fenster zu zerren, aber Faye drückte sie voller Zorn von sich weg. Sie bog die Finger mit ihren langen blutrot lackierten Nägeln zu Klauen.


    »Ich habe einige neue Zauber gelernt, seit ich hier bin«, drohte sie. »Zwingt mich nicht, sie anzuwenden.«


    Cassie bündelte ihre Energie. Faye ließ ihr keine andere Wahl. Ein einfacher Bindezauber würde genügen. Gerade so viel, um Faye hier rauszuschleppen.


    Doch bevor Cassie die Worte aussprechen konnte, schrie Laurel auf.


    Absolom stand wieder fest auf beiden Beinen, stieß ein gedämpftes Stöhnen aus und schüttelte den Kopf hin und her. Seine Augen waren versengt, die Haut um sie herum von einem fleischigen Rosa, aber er konnte sehen.


    Cassie schoss ihren Zauber auf Faye, aber Faye wehrte ihn ab.


    Dann taumelte Alice vorwärts.


    »Rückzug!«, schrie Diana.


    Faye hatte die Hände immer noch zu Klauen gebogen und schien bereit, sich gegen jeden Zauber zu wehren, der ihr entgegengeschleudert wurde.


    Cassie nickte Diana zu. »Rückzug«, wiederholte sie, und alle flohen zu dem kaputten Fenster.


    Während Cassie als Letzte hindurchsprang, hörte sie hinter sich die Ahnen grollen und Rache schwören. Der intensive Geruch von versengtem Fleisch hing immer noch in der Luft.


    Cassie rannte mit den anderen zu Chris’ verrostetem Jeep hinüber und warf sich auf die Rückbank. Sean packte das lederne Lenkrad und trat aufs Gas. Mit quietschenden Reifen jagte der Wagen die Straße hinunter.


    Die Zirkelmitglieder boten einen traurigen Anblick. Melanie tätschelte Laurel den Rücken. »Ich weiß, dass das Pulver nicht das bewirkt hat, was du beabsichtigt hattest, aber es war trotzdem hilfreich.«


    Immer noch schockiert über die heftige Wirkung ihres Gemischs, brachte die sanfte Laurel kein Wort heraus.


    »Ich hatte nicht erwartet, dass Faye sich so sehr wehren würde«, sagte Deborah schwer atmend.


    »Tja, so viel dazu, dass sie nur die Seiten gewechselt hat, um die Menschen bei der Benefiz-Gala zu retten«, murmelte Diana.


    Cassie sagte nichts. Was hätte sie auch schon sagen können? Die Uhr tickte, und ihre Chancen, Fayes Loyalität zurückzugewinnen, standen nicht gut. Gar nicht gut.


    Mitten in der Nacht fuhr Cassie plötzlich hoch. Sie hatte von Faye geträumt, wie sie die Seiten gewechselt hatte, und von dem gescheiterten Versuch des Zirkels, sie zurückzugewinnen. Und immer wieder hatte es in ihrem Kopf gehämmert: Fehlschlag, Fehlschlag, Fehlschlag.


    Jetzt war Cassie hellwach. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, wieder einzuschlafen. Sie stieg aus dem Bett, schlüpfte in ihr Lieblingskapuzenshirt, zog ihre Sneakers an und ging leise nach draußen.


    Im Gegensatz zu Cassie lag die Crowhaven Road in tiefem Schlaf. Sie wandte sich nach Osten in Richtung Meer und folgte dem Salzgeruch zu den Klippen, die den Strand bewachten. Sie kletterte hinüber und stand wenige Augenblicke später inmitten des weißen Sandstrandes. So spät in der Nacht war der Strand verlassen, ein einsames Paradies. Es war so still, dass man hören konnte, wie die Wellen ununterbrochen ans Ufer plätscherten.


    Cassie blickte zu dem gelben Mond empor. Nur noch zwei Nächte, bis er voll und rund wäre und die Ahnen den Zauber für ihr ewiges Leben wirken würden.


    Sie schlenderte näher ans Wasser heran. Aus dem Augenwinkel glaubte sie, einen Schatten zu sehen. Suchend schaute sie sich um, erst nach links, dann nach rechts, konnte aber nichts entdecken. Sie musste es sich wohl eingebildet haben. Doch dann war er wieder da, der Schatten – diesmal war sie sich sicher, eine schnelle Bewegung hinter einem Felsvorsprung gesehen zu haben.


    Kehr um, lauf nach Hause, so schnell du kannst!, rief ihre innere Stimme ihr zu. Aber ihre Beine blieben, wo sie waren, wie zwei Holzpfosten, die im Sand feststeckten. Panisch riss sie die Augen auf. Doch schon im nächsten Moment beruhigte sie sich wieder. War es nicht genau das, was sie wollte? Hier und jetzt diesen Machtkampf gegen Scarlett und die Ahnen austragen und die Sache ein für alle Mal beenden?


    Da löste sich der Schatten von dem Felsen und kam in Sicht. Doch es war weder einer ihrer Vorfahren noch Scarlett. Es war Nick.


    Bei seinem Anblick durchlief sie ein Schauder. »Du hast mir ganz schön Angst eingejagt«, sagte sie.


    Nick stand hoch aufgerichtet da und sah Cassie ruhig an. »Du wirkst aber nicht sehr verängstigt«, erwiderte er.


    Es stimmte. Sie hatte reichlich Adrenalin im Blut, ihr Herz pochte heftig, aber sie war nicht ängstlich. Sie war aufgeregt.


    »Cassie«, sagte Nick mit rauer Stimme und packte sie an den Armen, direkt oberhalb der Ellbogen. Seine Hände fühlten sich stark an. Er strich mit den Lippen über ihr Ohr. »Ich vermisse dich.«


    Cassie war überrascht und erregt zugleich. Die Ahnen haben gewonnen, dachte sie, wir sehen dem Ende unserer Tage entgegen … warum also nicht?


    Sie spürte Nicks Lippen an der empfindlichsten Stelle an ihrem Hals, direkt unterhalb ihres Ohres.


    Wenn sie tatsächlich bald sterben würde …


    Nein.


    Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie neben Adam sterben. Neben niemandem sonst.


    »Ich möchte mit dir reden, Nick«, sagte Cassie, trat einen Schritt zurück und löste sich aus seinem drängenden Griff.


    »Worüber?«


    »Über alles.« Sie setzte sich auf einen feuchten Felsvorsprung, um ihre zitternden Beine zu entlasten. »Worüber wir bis jetzt noch keine Zeit hatten zu reden.«


    »Ich bin mir nicht sicher, was du meinst.« Nick setzte sich neben sie und blickte aufs Meer hinaus.


    »Ich meine das, was sich zwischen uns entwickelt hat«, murmelte Cassie leise, »während Adam fort war.«


    Im Mondlicht sahen Nicks männliche Züge noch sensibler aus.


    »Ich denke, es war für uns beide eine verwirrende Zeit«, fuhr Cassie aufrichtig fort. »Wir hatten schon immer eine Verbindung, Nick, und wir werden wahrscheinlich immer eine haben. Aber das bedeutet nicht …« Sie brach ab.


    Cassie konnte Nicks tiefe Gefühle für sie nicht einfach ignorieren, erst recht nicht, da seine Liebe so stark war, dass sie ihm die Kraft gegeben hatte, gegen seine Besessenheit anzukämpfen. Aber sie konnte auch nicht behaupten, dass sie ebenso tiefe Gefühle für ihn empfand.


    »Ich weiß, ich war dir gegenüber nicht fair«, sprach sie schließlich weiter. »Du warst für mich da, als ich dich gebraucht habe, wie niemand sonst für mich da war. Aber Adam ist meine einzige wahre Liebe. Ich muss dich loslassen. Richtig loslassen.«


    Nicks Kiefer spannte sich an. Sie hatte ihn mit ihrer Offenheit vollkommen überrascht. Tatsächlich hatte sie sich selbst überrascht.


    »Ich fürchte, wir stehen vor dem Ende, Nick, wir alle. Sobald die Ahnen ihr Ziel der Unsterblichkeit erreicht haben, werden sie wahrscheinlich eine weitere Beulenpest in der Welt entfesseln. Deshalb ist es jetzt wichtiger denn je, dass wir uns nicht ablenken lassen.«


    »Ich liebe dich wirklich, Nick«, fügte sie nach einigen Sekunden unbehaglichen Schweigens hinzu. »Aber nicht so, wie ich Adam liebe. Und du verdienst jemanden, der dich genauso liebt wie du ihn.«


    Nicks Miene war völlig versteinert, als er – den Blick stur geradeaus gerichtet – nickte. Dann tat er Cassies Worte auf die für ihn typische Art und Weise ab. »Ich werde darüber hinwegkommen«, erklärte er und zuckte lässig die Schultern. »Worüber wir jetzt nachdenken sollten, ist Faye. Sieh dir nur diesen Mond an.« Er deutete zum Himmel. »Er ist unsere Stoppuhr.«


    Aber Cassie ertrug den Anblick des zunehmenden, fast schon runden Mondes kein zweites Mal in dieser Nacht. Er war einfach zu furchteinflößend.


    »Wenn wir Faye doch nur in einem Moment der Schwäche erwischen könnten«, fuhr er fort. »Aber sie ist niemals schwach. Sie ist Faye.«


    Stimmt, dachte Cassie. Das letzte Mal, dass Faye sich verletzbar gezeigt hatte, war …


    Natürlich.


    Cassie war wie elektrisiert. Das Meer rauschte in ihren Ohren, flüsterte ihr etwas zu, teilte seine tiefsten Geheimnisse mit ihr.


    »Was ist los?«, fragte Nick erstaunt.


    »Ich weiß jetzt, wo Faye ihren wunden Punkt hat und wie wir sie erwischen können«, antwortete Cassie.

  


  
    Kapitel Dreiundzwanzig


    Cassie überquerte den friedlich dahinplätschernden Bach und spazierte um die kleinen Teiche herum zu Suzans Grab. Es war Abend, aber immer noch taghell, kaum ein Schatten verdunkelte den Weg.


    Schon von Ferne erkannte Cassie Suzans weißen Grabstein, der heller leuchtete als alle anderen um ihn herum. Denn er war neu. Aus der Erde, auf der er stand, spross frisches Gras. Es würde Wochen dauern, bis die winzigen grünen Halme so lang und üppig waren wie jene auf dem angrenzenden Rasen.


    Genau wie Cassie erwartet hatte, stand Faye vor dem Grab. Sie hatte sich einen schwarzen Strickschal um die Schultern gelegt, obwohl an diesem Abend nur ein mildes, laues Lüftchen wehte.


    Es war eine Weile her, dass Cassie an dieser Stelle zufällig auf Faye gestoßen war. Damals hatte sie sie in Ruhe gelassen. Sie wusste, dass Faye die Trauer um Suzan allein durchstehen musste. Von da an hatte Cassie jedoch rasch begriffen, dass Faye jede Woche zur selben Zeit herkam.


    Auch am heutigen Abend machte sie keine Ausnahme. Cassie näherte sich ihr leise und respektvoll. Es dauerte einen Moment, bis Faye sich umdrehte. Cassie sah, dass ihre Augen rot gerändert waren und sie sich schnell eine dicke Träne von der Wange wischte.


    »Was machst du hier?«, fragte Faye, und ihre Stimme klang heiser und rau.


    Die Baumkronen raschelten in der warmen Brise. »Der Tod ist schrecklich und furchteinflößend, nicht wahr?«, fragte Cassie anstelle einer Antwort sanft.


    Faye starrte in die Ferne, nach Osten, wo die Küste zu sehen war. Sie schwieg. Aber sie machte auch keine Anstalten wegzulaufen.


    Cassie sprach weiter. »Aber ewiges Leben ist auch keine Lösung. Die dunklen Mächte werden Suzan nicht zurückbringen, das weißt du, Faye. Und Suzans Verlust zeigt umso mehr, wie sehr wir einander gerade jetzt brauchen.«


    Als Faye den Kopf schüttelte, wurde Cassies Stimme eindringlicher. »Die Ahnen wollen dir weismachen, dass ihnen wirklich etwas an dir läge, aber das ist nicht wahr. Ihnen liegt nur daran …«


    »Es reicht«, unterbrach Faye sie. »Denkst du wirklich, ich wüsste das alles nicht bereits?« Ihr Ton klang herablassend, aber nicht wütend, sondern beinahe vernünftig.


    »Das ist doch der Grund, warum ich überhaupt die Seiten gewechselt habe«, fuhr Faye fort. »Ich bin die Einzige, die das ohne Verdacht zu erregen tun konnte.«


    »Ich verstehe nicht ganz …« Jetzt war Cassie perplex.


    Fayes Miene hatte sich vollkommen verändert und sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin zu ihnen übergelaufen, um sie auszuspionieren. Ich konnte nicht mit euch zurück, weil ich noch nicht genug Informationen hatte, und ich wollte meine Tarnung nicht auffliegen lassen.«


    »Du meinst …« Cassie war immer noch zu verblüfft, um einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Ich habe euch alle ausgetrickst«, sagte Faye triumphierend. »Habt ihr euch inzwischen immer noch nicht daran gewöhnt?«


    Ob sie wirklich die Wahrheit sagt?, überlegte Cassie zweifelnd.


    Aber da fuhr Faye auch schon fort. »Die Ahnen sind ein ziemlich hinterhältiger Haufen. Das habe ich mir zwar schon die ganze Zeit über gedacht, aber jetzt hab ich den Beweis.«


    Sie sah sich vorsichtig nach links und rechts um, bevor sie sich verschwörerisch zu Cassie vorbeugte. »Ich habe im Lagerhaus etwas gefunden. Eine kleine Glasflasche mit einer Locke von Scarletts Haar und einigen anderen Dingen. Ein Stückchen ihrer Fingernägel, einen Blutstropfen und ein wenig Hämatit von Scarletts Hexenstein. Er ist verzaubert, Cassie. Und wenn die Ahnen ihn zerschmettern, wird Scarlett ihrer Kräfte beraubt sein.«


    Cassie schwieg für einige Sekunden, überrascht, dass sich die Ahnen zu solchen Methoden herabließen – und beschämt darüber, dass sie so schnell das Schlimmste von Faye angenommen hatte.


    »Ich habe dich unterschätzt«, entschuldigte sie sich. »Es tut mir leid.«


    »Damit hatte ich gerechnet.« Faye lenkte ihren Blick auf Suzans Grab zurück. »Deshalb war ich so sicher, dass mein Plan funktionieren würde.«


    Cassie hätte Faye am liebsten umarmt, aber sie war klug genug, es nicht zu tun. »Sie wäre stolz auf dich«, sagte sie stattdessen und legte eine Hand auf Suzans Grabstein.


    Faye senkte den Kopf, dennoch bemerkte Cassie die einsame Träne, die von ihrem Kinn ins frische Gras tropfte.


    »Ich werde dieses Fläschchen an mich nehmen«, erklärte Faye entschlossen, »noch heute Nacht. Wir treffen uns dann bei dir zu Hause. Unsere Zeit ist fast um.«


    Faye saß auf der Kante ihres früheren Bettes im geheimen Zimmer und genoss die Aufmerksamkeit der anderen. Der Zirkel lauschte voller Ehrfurcht, als sie jedes Detail der vergangenen Tage beschrieb – und wie sie es geschafft hatte, alle zu täuschen.


    »Das muss gefeiert werden!«, rief Chris. »Mit einer Party am Strand. Es ist schon ewig her, dass wir nachts schwimmen gegangen sind.«


    Selbst Cassie war von der Idee begeistert. Schließlich hatten sie wirklich allen Grund zu feiern, nicht wahr? Sie wollte gerade loslaufen, um ihren Badeanzug zu holen, als Nick verärgert schnaubte.


    »Ich weiß, es fühlt sich wie ein großer Sieg an, dass wir Faye zurückhaben«, sagte er, »und das ist es ja auch. Aber damit sind unsere Probleme noch lange nicht gelöst.«


    Er warf einen ernsten Blick in die Runde. »Wir müssen diese Ahnen vernichten und dazu brauchen wir Scarlett. Habt ihr das schon vergessen?«


    Faye sprang vom Bett auf und ergriff wieder das Wort. »Nick hat völlig recht«, erklärte sie. »Und glücklicherweise habe ich während meiner oscarreifen Darstellung als Doppelagentin einiges erfahren, was uns von Nutzen sein wird.«


    Hoch erhobenen Hauptes wartete sie, bis aller Aufmerksamkeit wieder auf sie gerichtet war. »Ewiges Leben – darauf sind die Ahnen, wie wir alle wissen, aus«, fuhr sie schließlich fort. »Der erste Schritt dazu war ihre Wiederauferstehung. Den hat Scarlett für sie erledigt, aber sie hat auch versucht, sich als ihre Anführerin zu etablieren. Und das war ein fataler Fehler. Denn die Ahnen halten sie nicht für würdig, eine Blak zu sein. Cassie ist diejenige, die sie eigentlich wollen. Sie ist die stärkere der beiden Schwestern.«


    Faye hielt inne, um ihre Worte sacken zu lassen. »Die Ahnen benutzen Scarlett nur, um Unsterblichkeit zu erlangen. Aber sobald sie dieses Ziel erreicht haben, werden sie sie verraten.«


    »Hinterhältige Dämonen, wer hätte das gedacht«, witzelte Sean.


    Ohne auf Sean zu achten, begann Faye, wie ein Panther im Raum auf und ab zu gehen. »Seit Scarlett versucht hat, sich als ihre Anführerin aufzuspielen, ist sie ihnen ein Dorn im Auge. Sie verachten sie als gieriges junges Ding, als Besserwisserin.«


    Dann hielt Faye inne und zog vorsichtig die kleine Glasflasche aus ihrer Tasche, von der sie Cassie bereits erzählt hatte. Sie war mit einem Gummistöpsel fest verschlossen. »Nachdem die Ahnen den Zauber für ihr ewiges Leben gewirkt haben, werden sie dieses Fläschchen zerschmettern und Scarlett für immer ihrer Kräfte berauben.«


    Sie hielt die Flasche hoch, sodass alle sie sehen konnten.


    »Ich habe so getan, als würde ich ihrem Plan zustimmen«, erzählte sie weiter. »Damit sie sich nicht auch gegen mich wenden. Aber Scarlett, das kann ich euch versichern, hat keinen blassen Schimmer davon.«


    »Sie hat es verdient«, stellte Deborah fest.


    Chris nickte zustimmend. »Sollen sie ihr doch wehtun, das geschieht ihr ganz recht.«


    Cassie dachte daran zurück, wie selbstzufrieden Scarlett zusammen mit den Ahnen im Lagerhaus am Tisch gesessen und zu Abend gegessen hatte.


    »Scarlett sehnt sich nach Zugehörigkeit«, erklärte Cassie, »nach einer Familie. Und sie will, dass diese Ahnen ihre Familie sind. Das ist der Grund, warum sie so blind gegen ihren Verrat ist – sie will nur das Beste von ihnen glauben.«


    »Arme, arme Scarlett«, jammerte Doug und tat so, als wische er sich eine Träne weg.


    »Versteht ihr denn nicht, was ich damit sagen will?«, rief Cassie aufgeregt. »Das ist unsere Chance!« Sie streckte die Hand nach der Glasflasche aus. »Ich werde mit Scarlett reden und ihr das hier zeigen.«


    Faye reichte ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, das Fläschchen.


    »Wir werden dich begleiten«, sagte Melanie.


    Aber während Cassie den gefährlichen Inhalt der Flasche betrachtete, schüttelte sie den Kopf. »Das wird ein Gespräch von Schwester zu Schwester.«

  


  
    Kapitel Vierundzwanzig


    Cassie blickte auf ihr Handy, um die Uhrzeit zu prüfen. Sie saß auf einer grünen Holzbank und beobachtete die Kinder, die sich auf dem Dschungelspielplatz tummelten. Sie hatte sich hier in diesem öffentlichen Park mit Scarlett verabredet, aber Scarlett ließ sie nun schon seit fast einer Stunde warten. Zum x-ten Mal ging Cassie im Geist die Worte durch, die sie an ihre Halbschwester richten wollte. Aber wenn Scarlett nicht kam, war die ganze Mühe umsonst gewesen.


    Beim Anblick der Kinder, die wild und ungestüm und ausgelassen umhertollten, wurde Cassie ein wenig schwer ums Herz. Eine solch unbeschwerte Kindheit hatte sie selbst nie gehabt. Ebenso wenig wie sie Geschwister gehabt hatte.


    Cassie schüttelte sich und versuchte, ihr Selbstmitleid zu verdrängen. Schließlich war sie nicht hier, um Was-wäre-wenn-Gedanken nachzuhängen.


    Gerade als Cassie aufstehen wollte, tauchte Scarlett wie aus dem Nichts neben ihr auf. Hatte sie Cassie etwa heimlich beobachtet, um zu testen, wie lange sie wohl auf Scarlett warten würde? Welche Entschuldigung sollte es schon dafür geben, mehr als eine Stunde zu spät zu kommen? »Sitzt du schon lange hier?«, fragte Scarlett herausfordernd. Sie trug Bluejeans, ein weißes T-Shirt und ihren Lieblingsfilzhut. »Du hast einen leichten Sonnenbrand auf der Nase. Bei deiner hellen Haut, Cassie, solltest du da wirklich aufpassen.«


    Cassie war mit ihrer Geduld am Ende. Sie musste sich zusammenreißen, um sich auf ihre wohlüberlegten Worte zu konzentrieren, statt ihrer Halbschwester eine zu verpassen. Ein schwieriges Unterfangen, angesichts Scarletts arroganter Haltung.


    »Bevor du anfängst, mir deine Meinung zu sagen«, begann Scarlett, »solltest du wissen, dass du mich nicht überzeugen kannst, meinen Zirkel zu verlassen. Auch wenn ihr Faye im Moment auf eurer Seite habt – ich kann dir versichern, dass wir irgendjemanden dazu bringen werden, zu uns überzuwechseln.«


    Cassie zählte stumm von hundert rückwärts, um ruhig zu bleiben.


    Scarlett setzte sich neben Cassie auf die Bank und beobachtete nun ebenfalls die Kinder beim Spiel. »Was für ein Haufen Bälger«, sagte sie schnippisch. »Ich will niemals Kinder haben.«


    »Ich habe dich um dieses Treffen gebeten, um dich zu warnen«, erklärte Cassie, ohne auf Scarletts Provokationen einzugehen. »Es ist nicht unser Zirkel, der gegen dich ist, es ist dein eigener.«


    Scarlett verdrehte ihre dunklen Augen. »Jetzt geht’s aber los«, sagte sie.


    »Es ist die Wahrheit«, beharrte Cassie. »Die Ahnen haben vor, dich deiner Kräfte zu berauben, sobald sie unsterblich geworden sind.«


    »Und woher willst du das wissen?«, fragte Scarlett sarkastisch.


    »Sie haben sich Faye anvertraut«, erwiderte Cassie. »Sobald sie haben, was sie wollen, werden sie sich deiner, ohne mit der Wimper zu zucken, entledigen.«


    Scarlett schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir kein Wort. Sie sind meine Familie. Unsere Familie, Cassie. Wenn du das nur akzeptieren könntest.«


    Cassie dachte noch einmal an Scarletts Abendessen mit den Ahnen zurück. Wie sehr sie sich darum bemühte, aus dem verfallenen Lagerhaus ein Heim zu machen – mit einer Küche, einem Wohnzimmer, einem gemeinsamen Esstisch. Vielleicht waren sie beide gar nicht so verschieden. Sie trugen beide so viel Leere in sich, die sie zu füllen versuchten.


    »Du und ich, wir sind unsere Familie«, entgegnete Cassie. »Unsere Vorfahren sind nichts weiter als selbstsüchtige, böse Kreaturen, denen kein Deut an uns liegt.«


    Scarlett schluckte schwer. Die brutale Wahrheit traf sie wie ein Fausthieb in den Magen. »Denk darüber nach«, ließ Cassie nicht locker. »Sie sind seit Jahrhunderten tot. Sie tragen keinen Funken Menschlichkeit mehr in sich. Stell dir vor, deiner Kräfte beraubt zu werden – oder Schlimmeres. Willst du dieses Risiko eingehen?«


    Entrüstet öffnete Scarlett den Mund, um ihn gleich darauf wieder zu schließen. »Du lügst«, stieß sie schließlich hervor.


    »Wenn ich lüge, was ist dann das hier?« Cassie öffnete ihre Tasche und zog vorsichtig die Glasflasche heraus.


    Bei ihrem Anblick erstarrte Scarlett.


    »Das hat Faye aus dem Lagerhaus mitgenommen«, erklärte Cassie. »Darin ist dein Haar, dein Blut.«


    Scarlett nahm Cassie das Fläschchen ab und betrachtete es genauer. Aber dass die rot gefärbte Locke von ihr stammte, war unverkennbar.


    »Ich kann gut verstehen, wie wichtig dir eine richtige Familie ist«, sprach Cassie weiter. »Aber die Ahnen benutzen dich, Scarlett, und das hast du nicht verdient.«


    Scarlett umschloss die kleine Glasflasche sanft mit beiden Händen und stellte sie auf ihren Schoß. Für einen Moment übertönte das Lachen eines Kindes jedes andere Geräusch. Auf das Lachen folgte prompt das Weinen eines anderen Kindes.


    Scarletts Züge wurden weich. »Aber sie sind so viel mächtiger als wir, Cassie. Selbst wenn ich mich auf eure Seite schlage, werden wir sie nicht aufhalten können.«


    »Doch, das werden wir.« Cassie spürte, wie sich das vernichtende Gefühl der Hilflosigkeit, das sie tagelang in sich getragen hatte, allmählich verflüchtigte. Endlich ist es so weit, dachte sie. Vermassel es jetzt nicht.


    »Ich kenne einen Zauber«, begann sie, »mit dem wir das Buch der Schatten unseres Vaters verbrennen und alles zerstören können, was daraus hervorgegangen ist. Einschließlich der Ahnen. Wir werden sie für immer los sein.«


    »Und woher stammt dieser Zauber?«, fragte Scarlett zweifelnd. Aber Cassie spürte zugleich einen Anflug von Hoffnung in ihrer Stimme.


    »Von einem alten Hexer«, antwortete Cassie, »den unser Vater vor Jahren seiner Macht beraubt hat. Es ist ein von ihm erschaffener Zauber.«


    »Und du vertraust ihm?«, wollte Scarlett wissen.


    »Es ist ein gefährlicher Zauber, so viel hat mir der Hexer verraten. Und er ist nie zuvor gewirkt worden. Aber ich glaube, er wird funktionieren – mit deiner Hilfe.«


    »Glaubst du es oder hoffst du es?«, hakte Scarlett nach.


    »Beides, schätze ich«, antwortete Cassie ehrlich.


    Für einen Moment starrte sie ebenso ins Leere wie Scarlett. »Timothy, so heißt der Hexer, weiß eine Menge über unsere Familie. Wenn Black John sich nicht vor diesem Zauber gefürchtet hätte, hätte er ihn nicht seiner Magie beraubt.«


    Gemeinsam beobachteten Cassie und Scarlett jetzt zwei Kleinkinder mit ähnlichen blonden Zöpfen, die am Arm einer Plastikpuppe zerrten. Beide Mädchen waren völlig aufgelöst, hagelkorngroße Tränen rollten über ihre Wangen. Sekunden zuvor hatte das Spielzeug einfach unbeachtet im Gras gelegen, jetzt jedoch musste sogar ihr Vater eingreifen. Er entriss den kleinen Mädchenhänden die Puppe und versteckte sie schnell, sodass sie nicht mehr zu sehen war. Dann lenkte er seine Töchter ab, indem er sie zu den Kletterstangen brachte. In null Komma nichts war ihr Kummer vergessen. Die Wangen glänzten noch von ihren Tränen, während ihre Gesichter sich bereits wieder aufhellten.


    Cassie drehte sich zu Scarlett um. Es war noch nicht zu spät, das nachzuholen, was sie versäumt hatten, weil sie ohne richtigen Vater und ohne Schwester aufgewachsen waren.


    Scarlett schluckte ihre Tränen hinunter, und auch Cassie spürte, wie sich in ihrer Kehle ein harter Knoten bildete. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu weinen.


    »Ich schätze, du bist alles, was ich noch habe, Cassie«, murmelte Scarlett. »Du bist meine einzige Chance, mich selbst zu retten. Wenn das nicht pathetisch ist!«


    Cassie griff nach Scarletts Hand und drückte sie. »Pathetisch hin oder her. Wir sind unsere einzige Chance, Scarlett.«

  


  
    Kapitel Fünfundzwanzig


    Im Schutz der Dunkelheit marschierte der Zirkel die Crowhaven Road aufwärts und ließ dabei alle Häuser hinter sich – einschließlich Haus Nummer zwölf, in dem Cassie wohnte. Timothys Zauber machte es erforderlich, die Verbrennung des Buches unter freiem Himmel stattfinden zu lassen, auf einem Gelände, das Black John etwas bedeutet hatte. Deshalb waren sie nun hier an der äußersten Spitze der Landzunge, wo Black Johns Haus vor seiner Zerstörung gestanden hatte. Haus Nummer dreizehn. Der letzte Ort, an den Cassie jemals wieder zurückkehren wollte. Aber jetzt war es unausweichlich. Sie ging zum Rand der Klippe und sah auf das bewegte Meer hinab.


    Dann wandte sich Cassie ihrem Zirkel zu. Sie hatten drei Dinge mitgenommen: Black Johns Buch der Schatten, den Beutel mit den Meisterwerkzeugen und die hölzernen Kisten von Timothy.


    Scarlett, Faye, Diana und Adam knieten ganz nah bei Cassie, als sie die Messingriegel der größeren Kiste öffnete und den schweren Deckel aufklappte. Sie holte die Gewänder, die Kristalle, den Weihrauch und die Kerzen heraus, einen Dolch mit schwarzem Griff, einen Spaten und einige Holzscheite. Dann stießen ihre Finger auf eine winzige Phiole, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. Es hätte ebenso gut Weihwasser sein können, aber Cassie war klar, dass es sich um ein Zaubergebräu handelte. Der untere Teil der Kiste war mit einem vergilbten Stück Papier ausgelegt, das anhand detaillierter Abbildungen zeigte, wie der Zauber vorbereitet werden musste. Die Anleitung kam völlig ohne Worte aus, wahrscheinlich damit jeder, egal wann und egal wo, sie verstehen konnte.


    »Diese Gewänder sind wunderschön«, bemerkte Laurel. »Handgemacht.« Es waren heidnische Zeremoniengewänder aus verschiedenen Jahrhunderten. Schwarz, rot, grün, purpur – sie waren ganz unterschiedlich gearbeitet. Insgesamt gab es zwölf, eines für jedes Zirkelmitglied.


    Nachdem sich fast alle ein Gewand übergestreift hatten, war noch eines übrig. Weiß mit goldenem Besatz.


    »Das ist deines, Cassie«, sagte Diana. »Dieses Gewand gehört dem Zeremonienmeister, der das Ritual anführt.«


    Stolzerfüllt schlüpfte Cassie in den weich fließenden Baumwollstoff, während Faye die Hand nach dem Dolch mit dem schwarzen Griff ausstreckte.


    »Ein Athame«, sagte sie, während sie die Klinge aus der Scheide zog. »Uralt und stark. Und scharf.«


    »Ein was?«, fragte Sean.


    Laurel nahm den Dolch aus Fayes Händen und betrachtete ihn genauer. »Der Athame-Dolch ist speziell für magische Rituale und Zeremonien bestimmt«, erklärte sie. »Um Geisterwesen zu beschwören oder zu verbannen.«


    Deborah griff nach dem Dolch, aber Laurel wollte ihn nicht hergeben.


    »Falls es ein echter Athame ist«, fuhr sie fort, »und man damit zu Beginn des Rituals den Kreis zeichnet, kann er wie ein Schutzschild negative Energien abwehren.«


    »Nun, ich denke, es ist ein echter Athame, denn genau den werden wir auch brauchen«, bemerkte Scarlett. Sie ging die verschiedenen Sorten des Räucherwerks durch, die sie in der Kiste vorgefunden hatten. »Goldenes Kopalharz, Drachenblut, Kiefer und Zeder«, zählte sie auf. »Dieser Timothy hat wirklich an alles gedacht.«


    Melanie ordnete Kristalle verschiedener Farben, Formen und Größen zu einzelnen Haufen. Sie deutete auf einen Stapel fleischfarbener Kerzen. »Die da sind unglaublich selten«, murmelte sie. »Aus Talg gefertigt, dem Fett von Schafen oder Kühen.«


    Nick griff nach dem Holzspaten. »Ich werde das Graben übernehmen«, sagte er. »Für die Feuergrube.«


    Cassie betrachtete das mittelalterlich aussehende Werkzeug in seiner Hand. Es ähnelte einer Axt mit einem spitz zulaufenden T-Griff.


    Adam nahm die Holzscheite aus abgelagerter Eiche und die Phiole, deren Flüssigkeit als Anzündmittel dienen würde, und wandte sich an Nick. »Ich helfe dir«, sagte er. Die beiden berechneten den Mittelpunkt des Fundaments, auf dem einst Black Johns Haus gestanden hatte.


    Diana, Faye und Cassie legten sich je eines der Meisterwerkzeuge an.


    Cassie betrachtete den fast vollen Mond. Er sah aus wie ein seltsam geformtes Ei, ein unfertiges Oval. Sie lauschte den Wellen, die sich am Fuß der Klippe brachen. In ihren Händen hielt sie das Buch. Es fühlte sich warm an auf ihrer Haut, lebendig wie ein liebendes Kind.


    Aber es ist nicht lebendig, sagte sie sich. Das, was das Buch verströmte, war keine Liebe, sondern Dunkelheit, Versuchung – die Verkörperung all dessen, wogegen sie kämpfen musste.


    Sie legte das Buch für einen Moment in Timothys ausgeräumte Kiste, um sich ganz auf ihre Freunde zu konzentrieren, die den Zauber vorbereiteten.


    Laurel hielt die Anleitung in der Hand, während Melanie die Kristalle in der richtigen Formation anordnete, um den Energiestrom vom Boden in die Luft zu verstärken. Sean, Chris und Doug entzündeten die Kerzen und das Räucherwerk, um mit dem rauchigen Duft die Luft anzureichern.


    Nicks Hände und Arme wurden immer schmutziger, während er eine tiefe, runde Grube im Boden aushob. Adam und Deborah legten die Holzscheite darin aus.


    Diana wirkte in ihrem sonnenlichtfarbenen Gewand und dem funkelnden Diadem schön und majestätisch. Faye erstrahlte im Licht des Mondes ganz in Rot, das Strumpfband fest um ihr Bein geschnallt.


    Cassie stellte sich vor, wie sie wohl in ihrem eigenen weiß-goldenen Gewand aussehen mochte, mit dem silber glänzenden Reif an ihrem Oberarm. Sie wünschte, sich selbst in diesem entscheidenden Augenblick sehen zu können, in dem sie und ihre Freunde drauf und dran waren, den Lauf ihrer Geschichte – ihrer Zukunft – umzuschreiben.


    Cassie umfasste den kühlen Griff des Dolchs und bohrte ihn in die harte, trockene Erde. Rund um das ruinöse Fundament des Hauses zog sie einen tiefen Kreis, der einen weiten Bogen um die mit Holz gefüllte Grube bildete.


    Stumm traten alle in das Innere des Kreises und Cassie schloss ihn.


    Adam gab Cassie die Phiole. Cassie zog den Korken heraus und goss die klare Flüssigkeit über die Holzscheite. Als Nächstes reichte Adam ihr ein brennendes Streichholz. Sie hielt es kurz vor ihre Augen, bevor sie es aus ihren Fingern gleiten ließ.


    Die Flammen loderten auf wie entfesselte, wilde Dämonen.


    Cassie wandte sich gen Osten und hob beide Arme. »Ich beschwöre das Element des Ostens«, rief sie. »Mächte der Luft, beschützet uns.«


    Binnen Sekunden wehte eine sanfte Brise durch ihr Haar und um den Kreis herum und ließ die Flammen noch höher auflodern.


    Als Nächstes wandte Cassie sich gen Süden. »Ich beschwöre das Element des Südens. Mächte des Feuers, beschützet uns.«


    Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr die Hitze der hohen Flammen ins Gesicht schlug.


    Dann drehte Cassie sich erneut. »Ich beschwöre das Element des Westens«, rief sie. »Mächte des Wassers, beschützet uns.«


    Die Wellen weit unter ihnen krachten laut ans Ufer und der intensive Salzgeruch des Ozeans drang ihnen in die Nase.


    Schließlich wandte Cassie sich nach Norden. »Ich beschwöre das Element des Nordens«, rief sie. »Mächte der Erde, beschützet uns.«


    Der Boden unter ihren Füßen begann plötzlich zu beben. Das Buch vibrierte. Cassies Atem ging in schweren Stößen. Der Kreis, den sie mit dem Dolch in die Erde gezogen hatte, spaltete sich vom Rest des Fundamentes ab wie eine Insel aus schmutzigen Brocken.


    Cassie schaute in die Flammen, die tief aus der Grube aufloderten, und sammelte ihre Energie. Dann schloss sie die Augen.


    Bis sie ein entsetztes Aufkeuchen hörte.


    Sofort riss Cassie die Augen wieder auf und drehte sich um. Sie sah, wie Alice auf ihren Zirkel zustürmte, dicht gefolgt vom Rest der Ahnen. Wie eine Armee von Geistern.


    »Sie müssen mir gefolgt sein«, rief Scarlett.


    Cassies Freunde rangen nach Luft. Sean, Chris und Doug waren die Ersten, die zusammenbrachen, während die anderen sich an den Hals griffen und zu ersticken drohten – bis auf Scarlett und Cassie.


    Scarlett hob die Hände, um einen Zauber zu wirken, der ihnen wieder Luft zum Atmen bescheren würde. Aber inzwischen waren die Ahnen dem Zirkel so nahe gekommen, dass sie zumindest Sean, Chris und Doug mit einem noch stärkeren Erstickungszauber quälen konnten.


    Adam und Nick starteten einen Bindezauber, um die Macht der Ahnen einzuschränken, doch Absolom wehrte ihn zusammen mit Thomas und Samuel mühelos ab. Mit unnachgiebigem, starrem Blick zwangen sie sowohl Nick als auch Adam zu Boden. Adam schlug mit einem dumpfen Aufprall auf der Erde auf und verlor sofort das Bewusstsein. Nick fiel so unglücklich auf eine aus den Ruinen hervorstehende Metallstange, dass sich diese auf grausame Weise durch seinen Oberschenkel bohrte wie ein dicker, rostiger Spieß. Sein gellender Schmerzensschrei ging Cassie durch Mark und Bein, und ihr wurde übel, als sie sah, wie er blutete.


    Alice nahm sich Diana und Deborah vor. Melanie und Laurel versuchten verzweifelt, sie mit einem Abwehrzauber zu schützen, doch stattdessen sackten alle vier leblos unter Alice’ ausgebreiteten Armen zu Boden.


    Faye hob die Hände und lenkte ihre Energie gegen Alice. Sie schaffte es, sie zurückzudrängen, weg von ihren Freunden – bis Charlotte auf sie aufmerksam wurde.


    Charlotte spreizte die Finger in Fayes Richtung und ließ diese rückwärts durch die Luft fliegen. Cassie und Scarlett waren die einzigen Zirkelmitglieder, die noch standen.


    Die Ahnen umzingelten sie.


    »Unsere Schwestern«, sagte Alice. »Euch haben wir uns für den Schluss aufgehoben.«


    Beatrix packte Scarlett an der Kehle und zog ihr Gesicht dicht an ihr eigenes. »Dich werden wir töten«, erklärte sie, »und du« – sie zeigte auf Cassie – »wirst dabei zusehen.«


    Jetzt legte Absolom seine Hände auf Scarletts Stirn und flüsterte dabei Worte, die Cassie nicht verstand.


    »Danach wirst du uns gehören«, sagte Alice zu Cassie. »Endlich.«


    Cassie beobachtete, wie Scarlett unter Absoloms Händen immer schwächer wurde. Ihre Augen wurden glasig, ihr Hals erschlaffte, ihr Gesicht verwandelte sich in eine wächserne Maske. Hätte Beatrix nicht Scarletts dünnen Körper aufrecht gehalten, wäre sie zu Boden geglitten.


    Sie wusste nur zu gut, was das bedeutete: Scarlett begann zu sterben.


    Cassie versuchte, all ihre Energie zu sammeln, um tief in ihrem Innern einen Gegenzauber zu finden. Aber ein Blick von Alice genügte, um ihren Versuch zunichtezumachen. Sie spürte, dass sie machtlos war. Selbst ihre dunkle Magie ließ sich nicht mehr mobilisieren.


    Sie musterte ihre Umgebung. Ihre Freunde lagen reglos auf dem Boden. Sie wusste nicht, wer von ihnen noch lebte, ob überhaupt noch jemand lebte.


    In diesem Moment fiel Cassies Blick auf die Holzkiste, die Timothy ihr gegeben hatte. Die, von der er gesagt hatte, dass sie sie erst öffnen sollte, wenn sie keine andere Wahl mehr hatte.


    Jetzt war es so weit.


    Cassie stürzte sich auf die Kiste, bevor Alice oder ein anderer der Ahnen sie aufhalten konnte. Sie kniete sich hin, öffnete hektisch die Messingriegel, klappte den Deckel auf und – prallte zurück.


    Ratten. Tote Ratten mit verfilzten Fellen und vertrockneten Schwänzen, übereinandergestapelt wie in einem Massengrab. Der Fäulnisgeruch ließ Cassie würgen. Sie stand auf und wich von der Kiste zurück. Sollte dies etwa eine Art kranker Scherz sein? War Timothy die ganze Zeit über auf der Seite der Ahnen gewesen?


    Sie warf einen kurzen Blick zu ihren Vorfahren hinüber, die sich immer noch auf Scarlett konzentrierten. Nur Alice ließ Cassie nicht aus den Augen, wohl wissend, dass sie nirgendwo hinlaufen konnte.


    Dann hörte Cassie ein Quieken, gefolgt von einem Kratzen. Sie wandte sich wieder der Holzkiste zu und spähte vorsichtig über deren Rand. Unzählige schwarze, perlenrunde Augen starrten ihr entgegen. Die Körper erwachten zum Leben, begannen sich zu winden und zu bewegen und befreiten sich aus dem Gewirr. Cassie hielt den Atem an, während die ganze Horde von Ratten über den Deckel der Kiste huschte und zu den Ahnen hinüberflitzte.


    Ihre langen Nagetierschwänze schleiften hinter ihnen her, während sich die Ratten auf jedes Stückchen blanker Haut stürzten, das sie finden konnten. Mit Zähnen und Klauen griff der Anführer des Rudels das erstbeste Ziel an: Alice. Sie hob abwehrend die Hände, aber ihre Finger waren umso leichtere Beute.


    Der Rest der kreischenden Horde sprang an den Beinen der anderen Ahnen empor. Sie verkeilten sich in ihren Gesichtern und nagten an ihren weichen Ohrläppchen.


    Absolom schrie auf, schlug wild um sich und ließ von seinem Zauber ab. Beatrix gab Scarlett frei und versuchte panisch, die Ratten, die sich an ihren Gliedern festgebissen hatten, abzuschütteln.


    Samuel tastete sich vor, um einen entzweigebrochenen Metallstab aus den Ruinen des einstigen Hauses zu fischen. Er schwang ihn wie einen Baseballschläger kräftig hin und her, schaffte es aber nur für kurze Zeit, die Ratten abzuwehren. Dann wurde auch er überwältigt und lag schon bald unter einem hungrigen, kreischenden Berg aus Fell und Schwänzen auf dem Boden, genau wie die anderen Ahnen.


    Cassie lief zu Scarlett hinüber. Sie horchte auf ihren Atem, fühlte nach ihrem Puls. Ein Funken Leben war noch in ihr. Cassie versuchte sich, trotz des Aufruhrs um sie herum, auf einen Zauber zu konzentrieren, der Scarletts Energie wiederherstellen konnte. Sie hielt ihre offenen Handflächen über Scarletts Körper und wartete auf die richtigen Worte. »Recuperabit, reddere, renovare«, flüsterte sie schließlich.


    Scarlett stöhnte leise, dann öffnete sie die Augen und etwas Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Sie holte tief Luft und rappelte sich hoch.


    »Oh, mein Gott«, stieß sie beim Anblick der Ahnen hervor, die ein Bild des Grauens boten.


    Inzwischen hatten sie es zwar geschafft, die Ratten abzuwehren, doch der heftige Kampf hatte schreckliche Spuren hinterlassen. Thomas’ Kleider waren in Stücke gerissen und hingen in Fetzen von seinem geschundenen Leib, aus dem Blut sickerte. Seine Haut war ebenso wie die aller anderen Ahnen von eitrigen Pockennarben übersät. Das Weiß ihrer Augen war vergilbt, ihre Atmung ging flach.


    Charlotte krümmte sich und hustete und schwarzer Schleim quoll ihr aus dem Mund.


    Cassie bemerkte, dass Alice’ Fingerspitzen sich schwarz färbten, genau wie ihre Lippen.


    »Was geschieht mit ihnen?«, fragte Scarlett atemlos.


    Als Nächstes krümmten sich Absolom und Beatrix und würgten eitrigen Schleim hervor, der dunkel und nass auf den Boden tropfte.


    »Der Schwarze Tod«, murmelte Cassie.


    Die Rattenhorde rottete sich dicht zusammen, mit flammenden Augen und blutigem Schaum vor den Schnauzen, und huschte – offensichtlich zufrieden mit ihrem Werk – zurück in ihre Holzkiste.


    »Das sind nicht einfach irgendwelche Ratten«, erklärte Cassie, während sie rasch den Deckel der Kiste wieder zuklappte und beobachtete, wie die Ahnen sich vor Schmerz wanden und wie ihnen allmählich die Glieder abfaulten. »Sie haben die Beulenpest zurückgebracht, um die Ahnen zu vernichten.«


    Doch so leicht gaben die Ahnen nicht auf. Sie krochen durch den Dreck, um sich an den Händen zu fassen. Sie versuchten, ihre Kräfte zu bündeln, erkannte Cassie. Jetzt mussten sie und ihre Freunde schnell handeln.


    »Wir müssen den Zirkel zusammenholen«, rief Cassie entschlossen, »und den Zauber vollenden.«


    Scarlett half Diana und Faye auf die Beine, während Adam, Sean und die Henderson-Brüder sich aus eigener Kraft aufrappelten.


    Cassie eilte zu Nick hinüber. Er hatte eine Menge Blut verloren, und seine Haut fühlte sich kalt an, aber er war bei Bewusstsein. Er versuchte zu sprechen, doch Cassie gebot ihm Einhalt.


    »Entspann dich einfach«, sagte sie sanft. »Du wirst wieder in Ordnung kommen.« Sie hielt ihre Hände über seine Verletzung und suchte im Geiste nach dem passenden Zauber.


    »Ich brauche keine Magie.« Nicks Stimme war rau, aber energisch. »Ich brauche nur dich.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie.


    Nick stand unter Schock. Sein Bein war so schwer verletzt, dass nur Magie ihn retten konnte, das wusste Cassie. Sie hielt ihre freie Hand über die Metallstange, die sein Fleisch durchbohrt hatte, und sprach stumm einen Zauber: Periculusum metallic tutum esse liberum.


    Das Loch in Nicks Oberschenkel öffnete sich wie ein Mund und schien die Stange geradewegs auszuspeien. Sie landete in der Blutlache neben Nick.


    »Mir geht es gut«, beharrte Nick. »Ich kann aufstehen. Verschwende deine Energie nicht auf mich. Du musst einen Zauber wirken.«


    Resanesco, dachte Cassie. Resanesco. Und die offene Wunde schloss sich wieder.


    Nick drückte immer noch Cassies Hand, während er jetzt den Kopf hob, um einen Blick auf seine Verletzung zu werfen. »Gar nicht so schlimm, wie ich dachte«, stellte er fest.


    Cassie atmete dankbar ein. Sie wollte ihm gerade aufhelfen, als eine neue Abfolge von Worten ihren Geist durchflutete.


    Lass ihn die Liebe spüren, die du für ihn empfindest, deine ganze Liebe für ihn. Und sie ließ es geschehen.


    »Danke, Cassie«, murmelte Nick, rollte sich auf die Seite und rappelte sich mit Cassies Hilfe hoch. »Es geht mir jetzt wirklich gut.«


    »Beeilt euch!«, rief Scarlett. Sie hatte es geschafft, alle anderen in Stellung zu bringen, während die Ahnen immer noch versuchten, wieder zu Kräften zu gelangen.


    Cassie führte Nick zum Zirkel. Als sie ihre Plätze einnahmen, begann das Feuer zu schwelen. Grauer Rauch stieg aus der Glut, dunkler und dunkler, bis sich eine kohlschwarze Wolke über ihren Köpfen formte.


    Cassie nahm das Buch der Schatten vom Boden auf und hob es in die Höhe, damit ihre Freunde es sehen konnten. Dann hielt sie es über das Feuer und sprach den Zauber:


    Wir verbannen dich, unreiner Geist,


    Im Namen der Güte.


    Quellen des Lichts, Quellen der Wahrheit,


    Wir rufen euch an und


    Bitten um eure geheiligte, grenzenlose Macht.


    Hinfort mit dir, Dunkelheit.


    Herbei mit dir, Helligkeit.


    Wir sagen uns los


    Von allen Symbolen des Dunkels,


    Der Dämonen,


    Des Bösen.


    Das Feuer zischte und knisterte. Rotglühende Kohlen schnellten wie Funken aus den Flammen empor.


    Plötzlich schoss Cassie ein Gedanke durch den Kopf: Was, wenn sie das Buch nicht ins Feuer warf? Was, wenn die infizierten Ratten genug getan hatten, um die Ahnen zu schwächen? Vielleicht würden sie ohnehin bald sterben. Dann konnten Cassie und ihr Zirkel das Beste aus beiden Welten schöpfen. Und Cassie konnte das Buch behalten, ohne dass ihre Verwandten versuchten, es in ihre Gewalt zu bringen.


    Währenddessen rappelte sich ein Ahne nach dem anderen hoch und versuchte, in den inneren Kreis zu gelangen. Mit glasigen, kranken Augen verfolgten sie alle zornig und hilflos zugleich das Geschehen und warteten ab, was Cassie als Nächstes tun würde. Blut troff aus ihren Nasen und Ohren.


    Da hörte Cassie, wie ihr Name gerufen wurde. Das Buch rief nach ihr, schrie nach ihr. Sie zog es etwas von den heißen Flammen weg. Dieses Buch war ihre Vergangenheit. Es war ihre letzte und endgültige Verbindung zu ihrer Abstammung. Zu ihrem Vater.


    Es fühlte sich in ihren Händen lebendig an, so kostbar wie ein Diamant. Eine einzigartige Macht ging von ihm aus. Konnte sie es wirklich einfach wegwerfen? Es für immer zerstören?


    Nein. Das konnte sie nicht.


    Sie machte einen großen Schritt vom Feuer zurück und drückte das Buch fest an ihr Herz. Es hatte ebenfalls einen Herzschlag, begriff sie – seinen eigenen. Und da begannen ihrer beider Herzen im Takt zu schlagen.


    Alle anderen Geräusche schienen zu verstummen. Jetzt existierten nur noch das Buch und Cassie. Und dann sprach es zu ihr.


    »Cassandra, mein Ein und Alles«, sagte er. Er. Black John. Ihr Vater.


    Seine Stimme war wie ein Gift, das Cassies Kehle hinunterrann.


    »Enttäusche nicht die lange Ahnenreihe von Hexen, die dich hierhergebracht hat«, fuhr er fort. »Die Hexen, die dich gemacht haben. Sie sind alles, was du hast.«


    Cassies Puls beschleunigte sich. Sie bekam kaum mehr Luft.


    »All ihr Wissen gehört dir«, beschwor er sie. »Ihre Macht ist dein. Wirf sie nicht weg.«


    Um Cassie herum begann sich alles zu drehen. Sie verlor jedes Gefühl von oben und unten, von links und rechts. Ihr eigener Körper fühlte sich an wie nichts. Eine leere Hülle.


    »Wende dich nicht von deiner eigenen Vergangenheit ab«, sprach ihr Vater weiter. »Wenn du dieses Buch zerstörst, wirst du die zerstören, die du wirklich bist.«


    Wer bin ich denn wirklich?, dachte Cassie.


    Ich bin Cassandra Blake, Kind von Alexandra und John Blake, geliebte Tochter, liebende Freundin.


    Ich bin Macht.


    Kann ich diese Macht den Flammen überantworten?


    Aber Macht ohne Liebe ist nichts.


    Mit einem Mal sah Cassie wieder klar. Wenn sie böse war, wenn das ihr wirkliches Wesen war, dann sollte es so sein. Sollte das Böse zerstört werden. Sollte das Licht jetzt und für alle Zeit über die Dunkelheit triumphieren.


    Ein Gefühl der Wärme umhüllte sie wie die Morgendämmerung und sie rief auch die letzten Worte des Zaubers:


    Hinfort mit euch, böse Geister.


    Verlasst die gute Erde,


    Die unschuldige Welt!


    Cassie hob das Buch hoch und schleuderte es ins Feuer. »Hinfort mit dir, Vater!«, schrie sie. »Hinfort mit dir!«


    Black Johns Schrei gellte in allen Ohren.


    Die Ahnen konnten nichts tun, um Cassie aufzuhalten. Sobald das Buch die Flammen traf, erstarrten sie, und während es verbrannte, verbrannten auch sie.


    Als hätte das Feuer in ihren Herzen begonnen und sich von dort aus nach oben ausgebreitet, schlugen die Flammen aus ihren Oberkörpern. Ihre wehklagenden Münder verschwammen, ihre Nasen verflüssigten sich, ihre Augen lösten sich auf. Der Boden unter ihren schmelzenden Körpern brodelte. Alice bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen und schrie qualvoll auf.


    Das Feuer knackte und knisterte.


    Das Buch glühte orange wie brennende Kohle, und während die Flammen seine Seiten verschlangen, verstummte der Schrei ihres Vaters. Es war sein Requiem.


    Scarlett, so bemerkte Cassie, zitterte wie Espenlaub. Dunkelheit floss aus ihren Augen und ihrem Mund wie schwarzer, rauchiger Nebel.


    Ein Rauschen in der Luft ließ Cassie aufhorchen. Wind kam auf. Er roch nach Veränderung.


    Und dann schienen die Flammen plötzlich überall zu sein. Sie schrie und ihre Stimme hallte im Zentrum der Flammen wider. Ich bin in dem Feuer, dachte Cassie. Ich bin das Feuer.


    Als es explodierte, schoss ein Aschenebel wie eine Pilzwolke gen Himmel und riss Cassie mit sich.


    Mit ausgebreiteten Armen landete sie flach auf dem Boden. Ihr Gesicht fühlte sich unnatürlich heiß an, in der Luft lag eine bleierne Schwere. Sie rappelte sich auf, blinzelte und schaute sich um.


    Einzig ihr Zirkel war noch übrig. Alles andere war fort: die Ahnen, das Buch, selbst das Feuer.


    Sie hatten es geschafft. Sie hatten gewonnen.


    Ihre Freunde scharten sich um sie und beugten sich vor.


    »Cassie?«, fragte Adam. Er sah sie mit einem seltsamen Blick an. Ebenso wie Diana.


    »Bist du okay?«, hörte Cassie einen von ihnen fragen, bevor alles verschwamm und Cassie in der Dunkelheit versank.


    Als Cassie die Augen wieder aufschlug, stand der Zirkel immer noch um sie herum. Adam hielt ihre Hand.


    Sie richtete sich langsam auf. »Ich fühle mich so anders«, sagte sie schwach, und ihr wurde schwummerig. »Fühlt sich einer von euch vielleicht auch anders?«


    Adam versuchte, sie damit zu beruhigen, dass der Zauber zu viel für sie gewesen sein müsse.


    Aber Cassie musste Gewissheit haben. »Also fühlt sich niemand anders?«, fragte sie noch einmal. »Scarlett?«


    Scarletts Gesicht wirkte irgendwie offen und befreit. »Ich fühle mich tatsächlich anders«, antwortete sie. »Ich fühle mich gut.«


    Cassie jedoch fühlte sich nicht gut. Da war eine furchtbare Leere in ihr. Sie fühlte sich machtlos.


    Sie rappelte sich hoch und konzentrierte ihre Energie auf einen kleinen, runden Stein auf dem Boden. Es war der einfachste Zauber, der ihr einfiel, das Steinchen in die Luft steigen zu lassen. Sie konzentrierte jedes Fünkchen ihrer Energie auf diesen kleinen Kiesel, aber nichts geschah. Er wich keinen Zentimeter.


    »Das sind also die Konsequenzen, die Timothy erwähnt hat«, stellte sie fest.


    »Cassie, wovon redest du?«, fragte Adam.


    »Jemand musste ein Opfer bringen«, erwiderte Cassie. »Und das war ich. Ich habe meine Magie verloren.«

  


  
    Kapitel Sechsundzwanzig


    »Lass uns nach Hause gehen, Cassie«, schlug Adam vor. »Die anderen werden sich darum kümmern, hier alles in Ordnung zu bringen.«


    Cassie nickte nur kraftlos. Adam legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie die Straße hinunter. Ihre Freunde blickten ihnen verständnisvoll hinterher.


    Nur Scarlett folgte ihnen. »Warte«, bat sie Cassie. »Ich muss dir etwas sagen.«


    Cassie blieb stehen und drehte sich um.


    Adam versteifte sich. »Kann das nicht warten?«


    »Nein, das kann es leider nicht.« Scarlett senkte den Blick. »Das Band, das du gesehen hast, Cassie. Das zwischen mir und Adam. Es war nicht echt.«


    Cassie spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte.


    »Nicht echt?«, fragte Adam für sie beide.


    Scarlett nickte betroffen. »Ich habe einen Visualisierungszauber gewoben. Ich habe alles versucht, um Cassie zu zermürben.«


    Cassie brauchte einen Moment, um diese Wahrheit sacken zu lassen. Es war ein Augenblick der endgültigen Zerstörung und zugleich der reinigenden Wiedergeburt.


    »Jetzt begreife ich, dass mich die ganze Zeit über die Dunkelheit kontrolliert hat«, sprach Scarlett weiter. »Ich selbst hatte die Kontrolle völlig verloren. Und ich schäme mich so.«


    Cassie schloss die Augen. Sie vermochte nicht zu sagen, ob sie das Zittern in ihrer Brust vor Glück oder Zorn oder Traurigkeit spürte. In diesen letzten Wochen hatte sie so viele Zweifel an Adam gehabt – und alles nur wegen einer Lüge.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte sie. »Ich brauche jetzt ein wenig Zeit für mich, Scarlett.«


    Cassie wandte sich Richtung Strand. Sie hörte, wie Adam Scarlett erklärte, dass sie zu den anderen zurückkehren und beim Aufräumen helfen solle. Dann rannte er hinter Cassie her.


    Er nahm ihre Hand und zog sie an sich, doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihn stutzen.


    Warum lächelte sie nicht?


    Cassie drehte sich zum Wasser. Es ging eine sanfte Brise, aber für sie fühlte sie sich an wie eine eisige Böe, die gegen ihre Haut schlug.


    »Ich wusste es«, sagte Adam zu ihrem Hinterkopf. »Ich habe es dir immer gesagt. Ich habe niemals auch nur für eine Sekunde daran gezweifelt, dass du meine einzige Seelengefährtin bist.«


    Aber Cassie hatte daran gezweifelt. Sie hatte sich so sehr von einem falschen Band täuschen lassen, dass sie Adam beinahe verloren gegeben hätte.


    Sie wünschte, wenigstens jetzt glücklich und beruhigt sein zu können. Aber das alles tat viel zu weh.


    Sie hatte die Stimme ihres Vaters aus dem Buch gehört, seine Warnung, ihrer Vergangenheit nicht den Rücken zu kehren. Er hatte ihr gesagt, dass sie mit der Zerstörung des Buches diejenige zerstören würde, die sie wirklich war. Und so war es tatsächlich gekommen.


    Ihre Macht war fort. Sie hatte sie den Flammen übergeben – und sie hatte es gewusst! Irgendwo tief in ihrem Innern hatte sie gewusst, dass dies geschehen würde. Es war ihre Entscheidung gewesen. Wenn ich Macht ohne Liebe habe, hatte sie gedacht, habe ich nichts. Wenn sie böse war, wenn das ihr wirkliches Wesen war … Sie hatte sich bewusst dafür entschieden, alles dem Feuer zu opfern.


    Jetzt musste sie für immer mit dieser Entscheidung leben.


    Adam strich Cassie von hinten über die Schultern. »Bist du nicht ein kleines bisschen erleichtert darüber, dass das Band nur ein Trick war?«


    Sie war erleichtert, aber das schien angesichts dieser neuen Umstände nicht wichtig. Liebe ohne Macht, dachte sie. Wenn ich Liebe ohne Macht habe, habe ich dann immer noch nichts?


    »Ich habe meine Magie verloren, Adam«, erwiderte sie und drehte sich zu ihm um. »Verstehst du, was das bedeutet?«


    Adam senkte den Blick.


    »Unser Zirkel ist nicht mehr vollständig.« Cassie merkte, wie sie lauter wurde. »Ihr werdet mich vielleicht ersetzen müssen. Für den Verlust von Magie gelten wahrscheinlich andere Bedingungen als für den Todesfall, daher muss ich vielleicht nicht zwangsläufig durch ein Mitglied meiner Blutlinie ersetzt werden.«


    Adam legte ihr behutsam eine Hand auf die Schulter. »Beruhige dich«, sagte er. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie wir deine Kräfte zurückbekommen können.«


    Er zog Cassie in seine Arme. »Und ich hoffe, du weißt, dass ich dir zur Seite stehen werde, ganz gleich, was geschieht.«


    Natürlich würde Adam das tun. Daran zweifelte Cassie keine Sekunde lang. Aber er verschloss die Augen vor der Tatsache, dass eine machtlose Hexe eine Belastung war.


    Sie entzog sich Adams Umarmung und blickte auf den weiten Ozean hinaus. Sie dachte an Timothy, der ein einsames Dasein fristete, dem Wahnsinn nahe, weil er seiner Macht beraubt worden war. Ein ziemlich entmutigendes Beispiel für eine machtlose Hexe. Wahrscheinlich war es besser, ab jetzt eigene Wege zu gehen – für sich und für die anderen, bevor sie auch noch ihre Freunde mit ihrer Trauer herunterzog.


    Natürlich würde Cassie das nicht laut aussprechen, aber sie fragte sich, ob es vielleicht einen besseren Ort für sie gab als New Salem.


    Schweigend drehte sie sich um und setzte ihren Weg nach Hause fort. Adam folgte ihr, ohne weiter in sie zu insistieren, die Dinge von der positiven Seite zu betrachten.


    Zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, wusste Cassie, dass Adam nie verstehen würde, was sie durchmachte. Er würde nie begreifen, dass Liebe, selbst wahre Liebe, manchmal einfach nicht genug war.

  


  
    Kapitel Siebenundzwanzig


    Cassie saß zusammengesunken in dem Ledersessel in der Ecke. Eigentlich hatte sie an dieser Versammlung gar nicht teilnehmen wollen, aber dann war es ihr leichter erschienen, zu kommen und sich auszuklinken, als eine passende Ausrede zu erfinden. Sie starrte auf die modernen Kunstwerke, die in Dianas Wohnzimmer an der Wand hingen. Abstrakte Linien in Schwarz und Grau und Beige. Ohne jegliches Gefühl, so wie Cassie in diesem Moment. Innerlich tot.


    Die Gruppe diskutierte mit gedämpften Stimmen die Situation – ein unvollständiger Zirkel und eine machtlose Cassie. Was Cassie heraushörte, war eher Mitleid als Mitgefühl. Keiner von ihnen konnte sie auch nur ansehen.


    »Wir müssen herausfinden, was zum Kuckuck wir jetzt tun können«, sagte Scarlett gerade.


    Max saß neben Diana auf dem Sofa. »Es muss einen Zauber geben, den ihr alle wirken könnt. Es gibt doch für so gut wie alles einen Zauber, oder?«


    Laurel schüttelte den Kopf. »Nicht für alles.«


    »Dann haben wir eben einen unvollständigen Zirkel«, erklärte Sean. »Na und? All unsere Feinde sind doch jetzt besiegt.«


    Deborah ließ ihre Fingerknöchel knacken. »Es wird immer wieder Feinde geben.«


    »Darum geht es nicht«, rief Adam. »Cassie wird sich ohne ihre Macht nie wieder wie sie selbst fühlen. Aber sie verdient es …« Er hielt inne und seine Wangen röteten sich. »Nun, sie verdient es, sich wie sie selbst zu fühlen. Wenn ich nur könnte, würde ich ihr all meine Macht geben.«


    »Wenn …«, wiederholte Melanie. »Dann würde ich es ebenfalls tun.«


    »Das ist es!«, rief Diana plötzlich und fuhr vom Sofa auf.


    »Cassie«, sagte sie und drehte sich zu ihr um. »Timothy hat genau darüber etwas gemurmelt, als wir ihn besucht haben. Darüber, dass niemand bereit war, ihm Macht zu leihen, nachdem er seine eigene Macht verloren hatte.«


    »Daran erinnere ich mich ebenfalls«, erklärte Adam.


    Auch Cassie fiel Timothys Bemerkung wieder ein, ohne etwas damit anfangen zu können. »Na und?«, fragte sie.


    »Das bedeutet, dass sich die Macht einer Hexe auf eine andere übertragen lässt … Wartet mal einen Moment!«, rief Diana und sprintete in ihr Zimmer hinauf.


    Eine Minute später war sie mit ihrem Buch der Schatten wieder zurück und blätterte so schnell in den Seiten, dass Cassie befürchtete, das dünne alte Papier könne zerreißen. »Ich glaube, ich hab einmal von einem solchen Zauber gelesen.«


    Diana sprühte vor neuer Hoffnung, aber Cassie ließ sich davon nicht mitreißen. Wenn Timothy, der geniale, alte, weise Timothy schon nicht dahintergekommen war, wie er seine Kräfte wiedererlangen konnte – wie sollte dies dann Cassie gelingen?


    »Ich hab’s«, rief Diana aufgeregt und klopfte mit dem Zeigefinger auf die Seite. »Es ist eine Variante eines Bindezaubers.«


    Alle beugten sich neugierig vor, während Diana stumm den Text durchlas.


    »Eine Gruppe von Hexen kann ihre Energie und Lebenskraft bündeln«, sagte sie und schaute auf, »und sie einer anderen Hexe übertragen.«


    »Das ist also eine Möglichkeit, wie Cassie ihre Kräfte zurückbekommen kann?«, fragte Scarlett.


    Diana las sich den Text noch einmal durch. »Sie wird eine kleine Menge Macht von jedem bekommen, der bereit ist, sich an sie zu binden.«


    Sie sah Cassie an. »Das war Timothys Problem: Niemand war bereit, sich an ihn zu binden.«


    »Das ist auch ziemlich viel verlangt«, ergriff Melanie das Wort. »Jeder, der sich dafür entscheidet, Cassie zu stärken, muss bereit sein, sich selbst zu schwächen.«


    »Aber nur ein winziges bisschen zu schwächen, oder?«, fragte Faye.


    »Durch den Zirkel sind wir doch bereits aneinander gebunden«, erwiderte Adam. »Wenn wir etwas von unserer Macht auf Cassie verlagern, wird das wahrscheinlich keinen großen Unterschied machen.«


    Diana trat zu Cassie an den Sessel und setzte sich auf die breite, lederne Armlehne. »Ich bin bereit, es zu versuchen«, sagte sie. »Aber vielleicht brauchen wir auch mehr als unseren Zirkel, um genug Magie zu sammeln, damit Cassie wieder eine von uns wird.«


    »Wir könnten die Ältesten fragen«, schlug Laurel vor. »Meine Granny Quincey und Adams Großmutter, die alte Mrs Franklin. Und natürlich Cassies Mom.«


    »Und dann gibt es ja auch noch unsere Eltern«, sagte Diana. »Diejenigen, die noch leben.«


    Bei dieser Vorstellung verkrampfte Faye sich. »Unsere Eltern haben seit fast zwanzig Jahren keine Magie mehr gewirkt. Die tun wahrscheinlich lieber weiterhin so, als hätten sie keine Kräfte.«


    »Bisher haben wir doch auch alles ohne ihre Hilfe geschafft«, mischte Sean sich ein. »Also brauchen wir auch jetzt nicht damit anzufangen, sie darum zu bitten.«


    »Das sehe ich genauso«, stimmte Deborah zu. »Wir elf und die Ältesten, wir werden Cassie alles geben, was wir können. Auf unsere Eltern können wir nicht zählen.«


    Schließlich wurde es still im Raum und alle blickten Cassie erwartungsvoll an.


    Aber Cassie brauchte einen Moment, um reagieren zu können, um überhaupt zu spüren, was sie fühlte. Es war, als hätte jemand die Teile ihres Gehirns ausgeschaltet, die für Emotionen verantwortlich waren. Sie hatte Angst, enttäuscht zu werden, wenn sie sich Hoffnungen machte.


    »Niemand sollte sich zu diesem Zauber verpflichtet fühlen«, sagte Cassie schließlich und setzte sich aufrecht auf die Kante ihres Sessels. »Ich kann das nicht von euch verlangen, nicht, nachdem ihr meinetwegen bereits so viel durchmachen musstet.«


    Nick, so bemerkte sie, war während der ganzen Diskussion still geblieben. Sie wusste nicht, was er darüber dachte.


    Melanie räusperte sich und hob die Stimme. »Ich denke, die Situation erfordert eine Abstimmung«, erklärte sie entschieden. »Alle, die dafür sind, heben die …«


    »Nein!«, rief Cassie dazwischen. »Ich will keine Abstimmung. Wer immer diesen Zauber wirken möchte, sollte sich einfinden, wenn es so weit ist. Und wer immer es nicht möchte, sollte nicht dafür verurteilt werden.«


    Sie erhob sich schnell und sofort wurde ihr schwindelig. »Aber für heute ist es genug, ich muss jetzt wirklich nach Hause. Es tut mir leid.«


    Sie verließ das Wohnzimmer durch die Verandatür und stieg rasch die steinernen Stufen hinunter. Niemand folgte ihr. Selbst Adam nicht.


    Als Cassie die Haustür öffnete, stellte sie fest, dass ihre Mutter bereits zu Bett gegangen war. Alle Lichter waren ausgeschaltet. In der Dunkelheit wirkten die alten Räume wie eine Höhle. Bei jedem Schritt, den Cassie tat, knarrten die hölzernen Bodendielen. Während sie die schmale Treppe hinaufging, klammerte sie sich am Geländer fest. Schließlich erreichte sie die Schlafzimmertür ihrer Mutter und klopfte sanft an.


    »Cassie?«, antwortete eine verschlafene Stimme.


    »Können wir reden?«, fragte Cassie und drehte den Knauf.


    Ihre Mutter richtete sich auf. Cassie schlüpfte zu ihr ins Bett und verkroch sich tief in den warmen, zerwühlten Decken, als sei sie ein kleines Kind. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal so sehr nach der Wärme ihrer Mom gesehnt hatte.


    Mrs Blake stellte keine Fragen – vielleicht, weil sie eben erst aus dem Tiefschlaf geweckt worden war –, sondern streichelte nur über Cassies Haar.


    Und dann brach alles aus Cassie heraus: Was geschehen war, nachdem sie das Buch der Schatten zerstört hatte, wie der Zirkel die Ahnengeister besiegt und wie Cassie dabei ihre Kräfte verloren hatte. Und sie erzählte von dem Zauber, den ihre Freunde wirken wollten.


    »Sie wollen mir etwas von ihrer Macht übertragen«, sagte Cassie. »Aber es kommt mir einfach unmöglich vor.«


    »Vielleicht wird der Zauber tatsächlich nicht funktionieren«, erklärte ihre Mutter. »Darauf musst du gefasst sein, mein Liebes.«


    Cassie war darauf gefasst, aber es so deutlich ausgesprochen zu hören, trieb ihr dennoch die Tränen in die Augen.


    »Es könnte sein, dass du von jetzt an für immer ein ganz gewöhnliches Mädchen bist.« Die Hand ihrer Mutter verharrte auf ihrem Hinterkopf. »Normal.«


    Normal. Bei diesem Wort spürte Cassie ein eigenartiges Kribbeln ihren Rücken hinunter.


    »Und es ist eine gewaltige Geste, wenn andere Hexen etwas von ihrer Macht für dich aufgeben«, fuhr ihre Mutter fort. »Ein kostbareres Geschenk gibt es nicht. Hast du schon darüber nachgedacht, dass du das vielleicht gar nicht wirklich willst?«


    Cassie rückte ein wenig von ihrer Mom ab, um ihr direkt ins Gesicht zu schauen. Und erblickte nichts als Aufrichtigkeit und Wärme.


    »Ich will damit nur sagen, dass du diese Entscheidung nicht deinen Freunden überlassen solltest. Du musst selbst wissen, wie deine Zukunft aussehen soll. Du bist in der außergewöhnlichen Lage, Cassie, entscheiden zu können, ob du Magie willst oder nicht. Beim ersten Mal hattest du diese Freiheit nicht.«


    Cassie bettete den Kopf wieder an die Schulter ihrer Mom.


    »Außerdem«, fuhr Mrs Blake in sanftem Ton fort, »wird das Bemühen der anderen, dir ihre Magie zu übertragen, wirkungslos bleiben, wenn du nicht absolut offen dafür bist, sie anzunehmen.«


    Cassie dachte ernsthaft über die Worte ihrer Mutter nach. Sie dachte an das vergangene Jahr zurück. Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, wieder ein ganz normales Mädchen zu sein, seit sie erfahren hatte, dass sie eine Hexe war. Wie oft hatte sie sich selbst leidgetan wegen der Probleme, die ihre Magie mit sich brachte.


    Aber jetzt bedauerte sie, ihre besonderen Fähigkeiten nicht mehr geschätzt zu haben – und wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder dieses starke, mächtige Mädchen zu sein, zu dem sie nach ihrem Umzug nach New Salem geworden war.


    Im Laufe des vergangenen Jahres hatte Cassie sich verändert. Sie war erwachsen geworden. Normal – das hieß jetzt für sie, eine Hexe zu sein. Und es gab kein Zurück mehr.


    Ein gewöhnliches Leben würde ihr nie mehr genügen, selbst wenn es leichter wäre als das einer Hexe.


    »Ich will meine Macht zurück«, antwortete Cassie und richtete sich entschlossen auf. »Ich will meine Kräfte nutzen, um Gutes zu tun. Um etwas zu verändern, etwas zu bewirken.«


    Ihre Mutter lächelte. »Dann kannst du auf mich zählen. Ich werde dir alle Macht übertragen, die ich aufbieten kann.«

  


  
    Kapitel Achtundzwanzig


    Obwohl Cassie früh auf den Beinen war, konnte sie ihre Mom bereits unten umhergehen hören. Sie hatten wohl beide Angst davor, was der Tag ihnen bringen mochte, vermutete Cassie. Das konnte alles Mögliche sein.


    Cassie stellte das Wasser in der Dusche an, damit es heiß wurde, und ging zum Badezimmerspiegel. Während er beschlug, starrte sie sich an. Ihr Gesicht wirkte genau wie immer. Macht hin oder her, für die Außenwelt würde das keinen Unterschied machen. Aber für sie. Sie fühlte sich anders – ebenso benebelt wie der Spiegel. Bis zu diesem Moment hatte Cassie keine allzu großen Hoffnungen zugelassen. Aber als sie jetzt aus ihrem Pyjama schlüpfte und unter den dampfenden Strahl der Dusche trat, begriff sie, wie sehr sie wollte, dass der Zauber funktionierte.


    Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie irgendetwas so sehr gewollt.


    Aber was, wenn niemand sich einfinden würde?


    Warum hatte sie nicht positiver reagiert, als ihre Freunde sich erboten, ihr ihre Macht zu übertragen? Sie hatte ihnen überhaupt keine Wertschätzung gezeigt. Sie war praktisch einfach aufgestanden und hatte sie sitzen gelassen. Es wäre ihre eigene Schuld, wenn ihre Mutter die einzige Person war, die sich heute der Zeremonie anschloss.


    Dieser Gedanke verfolgte Cassie den ganzen Morgen, bis sie und ihre Mom an den Strand gingen.


    Von Ferne betrachtet, sah der Sand aus wie ein weißes Laken, auf dem eine Gruppe von Menschen stand. Cassie konnte keine Gesichter ausmachen. Vielleicht war es irgendeine Party oder Versammlung von Fremden. Aber als sie näher kam, stockte ihr der Atem. Sie war überwältigt von dem Anblick, der sich ihr bot.


    Ihr ganzer Zirkel war gekommen. Faye sah majestätisch aus in ihrem dunklen Kleid, das im Wind wehte. Scarletts Haar leuchtete rot in der Sonne. Adam und Diana versuchten, etwas Ordnung in die Menge zu bringen. Max, der neben Nick stand, stieß ihn an, als er Cassie und ihre Mutter kommen sah. Nick lächelte warm und winkte.


    Dann sah Cassie sich genauer um. Sie entdeckte Adams Großmutter, Mrs Franklin, neben Laurels Granny Quincey.


    Selbst die alten Damen haben sich hierher bemüht, um Magie zu wirken, dachte sie gerührt. Wenn das ihre eigene Großmutter noch hätte erleben dürfen.


    Cassie begrüßte alle strahlend. »Danke, dass ihr gekommen seid«, murmelte sie ein wenig atemlos.


    Mrs Franklin drückte ihr die Hand. Ihre Haut fühlte sich weich und runzelig an. »Ich weiß, dass du meine Macht sinnvoll und gut nutzen wirst«, sagte sie.


    »Ich verspreche es«, erwiderte Cassie feierlich.


    Da bemerkte sie einen hochgewachsenen Mann, der verlegen etwas abseits stand. Es war Mr Meade, Dianas Vater. Den kleineren Mann daneben erkannte Cassie als Suzans Dad, Mr Whittier. Sie hatte ihn seit der Beerdigung seiner Tochter nicht mehr gesehen.


    Cassie begrüßte ihn dankbar und voller Wärme und wandte sich dann ungläubig zu ihrer Mom um. »Hast du die Eltern zusammengetrommelt?«


    Mrs Blake zuckte bescheiden die Achseln. »Ich bin lediglich von Tür zu Tür gegangen und habe die Situation erklärt. Es war ihre eigene Entscheidung herzukommen.«


    Cassie traute kaum ihren Augen. Da standen Chris und Doug neben ihren nervösen Eltern, die dafür bekannt waren, dass sie Magie entschieden ablehnten. Und Deborahs Eltern, die immer geleugnet hatten, überhaupt jemals Hexen gewesen zu sein, baten sie, noch einmal zu erklären, wie der Zauber funktionieren würde.


    Mr Dulaney hatte eine Hand auf Seans Schulter gelegt und sah mit seinen wachsamen Augen genauso aus wie die ältere Version seines Sohnes. Und wenn Cassie sich nicht irrte, lehnte Sean sich sogar leicht an ihn. Endlich setzte sein Vater sich für ihn ein. Alle Eltern standen jetzt endlich zu ihren Hexenkindern.


    Selbst Fayes Mom, Mrs Chamberlain, als verschrobene Einzelgängerin bekannt, die nie auch nur einen Fuß vor die Tür setzte, war am Strand erschienen. Bleich und mit einem unförmigen grauen Sweatshirt bekleidet, das sie sich wie einen Kokon um den Körper zog, hielt sie sich ein wenig abseits von den anderen – aber sie war hier.


    Cassie zuckte zusammen, als ein Hund freudig bellend auf sie zusprang. Sogar Raj war dabei! Er schnupperte mit seiner feuchten Nase an ihren Händen und Cassie kicherte.


    Adam jagte mit einer Leine in der Hand hinter ihm her. »Er wollte den Zauber einfach nicht verpassen«, bemerkte er lachend, und seine graublauen Augen funkelten wie der Ozean, auf dem die Sonne glitzerte.


    »An diesem Strand findest du jede Menge Liebe, Cassie«, sagte er. »Ich hoffe, du kannst es spüren.«


    Und wie sie es spürte. Diese Menschen hatten sich nur um ihretwillen versammelt. Der Anblick all dieser Freunde, all dieser geliebten Menschen trieb ihr plötzlich die Tränen in die Augen. Und sie begriff, dass ihre Familie viel größer war, als sie je geahnt hatte.


    Cassie trat in die Mitte des riesigen Kreises, der aus allen Hexen bestand, die es in New Salem noch gab. Diana hatte sich mit ihrem Buch der Schatten am nördlichen Punkt des Kreises platziert und begann jetzt, mit lauter, melodischer Stimme zu sprechen.


    »Danke, dass ihr euch heute hier eingefunden habt, um Cassie einen Teil eurer Macht zu schenken. Ihr wisst, dass ihr keine Gegenleistung dafür erhalten werdet. Es ist ein absolut selbstloser Akt«, verkündete sie feierlich.


    Cassie betrachtete die entschlossenen Gesichter um sie herum. Keiner von ihnen, ob alt oder jung, hielt ihr ihre Vergangenheit vor oder die ihres Vaters. Niemand machte ihr einen Vorwurf, weil sie eine Blak war.


    »Sind alle so weit?«, fragte Diana.


    Zustimmendes Gemurmel ertönte, woraufhin Diana einen Schritt vortrat. »Ich werde den Anfang machen«, sagte sie und hielt einen klaren Quarzkristall für alle sichtbar in die Höhe. Cassie stand vollkommen regungslos da und wölbte nur die Handflächen, als versuche sie, Wasser aus einem Springbrunnen aufzufangen.


    Diana legte den Kristall in ihre geöffneten Hände. »Ich schenke dir diesen Kristall, Cassandra Blake, als Symbol meines Glaubens an dich und meiner Zugehörigkeit zu der Gemeinschaft der Hexen, der vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen. Gebrauche diese Macht wohl.«


    Ihre Augen strahlten vor Liebe für Cassie und für alle anderen Anwesenden. Dann kehrte sie ruhig an ihren Platz im Kreis zurück.


    Adam trat als Nächster vor. Er hielt einen leuchtend blauen Saphir hoch, bevor er ihn neben Dianas Quarz in Cassies offene Hände legte, und wiederholte dieselben Worte: »Ich schenke dir diesen Kristall, Cassandra Blake, als Symbol meines Glaubens an dich und meiner Zugehörigkeit zu der Gemeinschaft der Hexen, der vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen. Gebrauche diese Macht wohl.«


    Adam küsste Cassie sanft auf die Wange und nahm dann seinen Platz im Zirkel wieder ein.


    Melanie überreichte Cassie einen blassgrünen Jadestein. Laurel gab ihr einen majestätischen Amethyst von dunkler Farbe. Deborah legte einen gelben Citrin in Cassies Hand, der aussah wie die hochstehende Morgensonne. Suzans Vater trat mit Suzans Lieblingsedelstein vor, einem orangefarbenen Karneol. Sie hatten beide Tränen in den Augen, als er ihn Cassie übergab.


    Cassies Mutter hatte den Stein ihres Namens mitgebracht, einen seine Farbe wechselnden Alexandriten. Sie legte ihn zu den anderen Kristallen in Cassies Händen und ein stolzes, liebevolles Lächeln erhellte ihr Gesicht.


    So trat einer nach dem anderen vor – insgesamt einundzwanzig Hexen – und reichte Cassie seine Opfergabe.


    In Cassies Händen stapelten sich die Kristalle zu einem vielfarbigen Glasberg. Ein rosafarbener Danburit, ein durchsichtiger Topas, ein kostbarer Turmalin, ein seidiges Tigerauge und messingfarbenes Katzengold, ein schimmernder Opal, ein gefleckter Jaspis. Die Steine funkelten und fühlten sich kühl auf ihrer Haut an. Und mit jedem weiteren Stein senkte sich das Gewicht des Glasberges wie auf einer Waage.


    Nick trat mit einem dicken grünen Spiegelstein vor, ein Freundschaftsstein mit metaphysischen Eigenschaften. »Allein dich zu kennen«, flüsterte er ihr ins Ohr, »dich jeden Tag zu sehen, ist ein Geschenk für mich. Ich werde für immer dein Freund sein.« Er drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn, nachdem er ihr den Stein in die Hände gelegt hatte.


    Cassies Herz quoll beinahe über vor Liebe.


    Jetzt trat Faye in die Mitte des Kreises, ihren seltenen roten Sternrubin in der Hand. Es war eine große Geste – der mächtigste Stein, den Faye besaß –, aber als sie ihn Cassie überreichte, nickte sie ihr nur bescheiden zu. »Du verdienst es«, sagte sie schlicht.


    Scarlett war die einzige Hexe, die noch nicht vorgetreten war. Während Cassie wartete, merkte sie, wie ihre Hände unter dem Gewicht der Steine zu zittern begannen, sorgfältig darauf bedacht, dass ihr kein Einziger durch die Finger schlüpfte. Sie konnte bereits spüren, wie die Macht sie durchströmte, sie vervollständigte.


    Scarlett griff tief in ihre Tasche und zog ihre Opfergabe hervor. Es war eine Variante des Hämatits – Cassies und Scarletts Hexenstein – mit flachen sechseckigen Kanten, die ein Muster bildeten, das einer Blume ähnelte. Eine silbrig schwarze Eisenrose, die alle bewunderten. Der Stein reflektierte die Sonne wie ein Spiegel, als Scarlett vortrat und ihn behutsam ganz oben auf die anderen Kristalle in Cassies Händen legte.


    Cassies Augen weiteten sich, als sie die natürliche Schönheit dieses exquisiten Kristalls in sich aufnahm. Der perfekte Stein, um den Stapel zu vollenden. Jetzt waren die Opfergaben komplett.


    Cassie schloss die Augen. Jetzt oblag es ihr, den Zauber abzuschließen. Sie holte tief Luft und ließ die Macht sämtlicher Kristalle, die sie in Händen hielt, ihr Herz und ihre Seele erfüllen.


    Sie wusste, dass sie die Worte, die gleich aus ihrem Mund kommen würden, ernst nehmen musste. Sie musste sie fühlen. Sie musste sich ganz sicher sein.


    Und das war sie.


    »Ich bin offen für die Macht und die Liebe, die mir heute dargeboten werden«, sagte sie. »Ich nehme sie mit grenzenloser Dankbarkeit an.«


    Drei Mal wiederholte sie diese Worte, jedes Mal ein wenig lauter, und sobald der letzte Konsonant ihre Lippen verlassen hatte, erhitzten sich die Kristalle in ihren Händen – alle zusammen, als einer. Plötzlich nahm sie den salzigen Geruch in der Luft wahr und das Plätschern der Wellen, die an den Strand rollten. Sie konzentrierte sich darauf und spürte, wie ihre Atmung sich verlangsamte. Sie konnte ihren eigenen Puls und den Puls der Erde spüren, und sie tauchte in diesen Rhythmus ein. Und dann spürte sie, wie die Wärme von den Steinen in ihre Arme floss, in ihr Herz, in ihren Kopf und durch sie hindurch. Sie spürte, wie Licht durch ihre Poren strömte. Sie glühte.


    Da öffnete sie die Augen wieder und schaute sich um. Und sah in den Gesichtern der geliebten Menschen um sie herum, dass sie es ebenfalls spürten. Auch sie glühten – nicht weil sie Macht empfangen hätten, sondern weil sie diese Macht aus freien Stücken gegeben hatten. Die ganze Gruppe strahlte.


    Plötzlich fühlte Cassie sich wieder komplett – ohne jene Dunkelheit, die aus ihrem Innern gegen sie gekämpft hatte. Sie fühlte sich als Teil der Erde und des Himmels und des Meeres – sie fühlte sich winzig und gewaltig zugleich. Der Zauber hatte funktioniert. Sie fühlte sich wieder wie Cassie.

  


  
    Kapitel Neunundzwanzig


    Cassie griff nach Adams Hand. »Ich liebe dich so sehr«, sagte sie.


    Als sie ihre ineinander verschränkten Finger betrachtete, erschien das silberne Band, das sich um ihre Hände ebenso wie um ihre Herzen schlang und ihre Körper miteinander verschmelzen ließ.


    Adam senkte seine geöffneten Lippen auf ihr Haar. »Für immer.«


    Dann küsste er sie auf den Mund und sie spürte eine wohlige Wärme. Das Band summte und schimmerte lebendiger denn je.


    Eine strahlende Sonne schien auf das gewaltige blaue Meer herab. Adams Augen blickten sie groß und voller Liebe an und Cassie versank in ihnen. Es war ein perfekter Augenblick.


    Plötzlich riss Adam sie stürmisch in seine Arme. »Jetzt haben wir uns ein Bad im Meer verdient«, rief er ausgelassen.


    »Ins Wasser!«, jauchzte Cassie, sodass alle sie hören konnten. Hand in Hand rannten sie und Adam auf den Ozean zu.


    Nick stürzte sich in die Fluten, dicht gefolgt von Chris, Doug und Sean. In voller Bekleidung planschten sie knietief in den Wellen.


    Scarlett jagte hinter Sean her und tauchte ihn unter Wasser. Melanie, Laurel und Deborah standen bereits bis zum Kinn im Meer.


    Max und Diana hielten einander fest umfangen, während sie durchs kühle Nass wateten. Cassie konnte das Schimmern ihres Bandes sehen, während sie einander die Wassertröpfchen vom Gesicht küssten.


    Dann fiel Cassies Blick auf Faye, die in der Nähe auf und ab hüpfte und vor sich hinlächelte. Cassie grinste ihr zu, woraufhin ihr Faye prompt eine Welle ins Gesicht schwappte.


    Cassie prustete, als sie Salzwasser schluckte, und Faye lachte laut auf, bevor sie floh.


    Cassie wischte sich das brennende Salzwasser aus den Augen. Trotz allem, was sie durchgemacht hatten, würde Faye einfach immer Faye bleiben – und Cassie würde sie auch gar nicht anders haben wollen.


    In der spritzenden Brandung trieb der Zirkel spielerisch ausgelassen immer weiter hinaus gen Horizont.


    Die dunklen Zeiten sind vorüber, dachte Cassie. Endlich. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie für immer hier verweilen und ihre Freunde beobachten – ihre wunderbaren, mächtigen Freunde.


    Warum hatte sie jemals dem entfliehen wollen, was sie war? Eine Hexe. Mit einem Zirkel. Ewig miteinander verbunden.


    Das hier war ihr Schicksal. Und das Einzige, wofür es sich zu leben und zu kämpfen lohnte: ihre Freunde, ihre Familie, ihre Liebe.


    Ihrer aller Verbundenheit.


    Cassie schwamm in die Mitte des Getümmels.


    Sie war zu Hause und sie war sie selbst. Alles war endlich genau so, wie es sein sollte.
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